


JI Ji







ERZÄHLUNGEN.









ERZÄHLUNGEN

VON

SAMUEL GOTTLIEB BÜRDE.

MIT EINEM KUPFER.

KÖNIGSBERG 1796.

BEI FRIEDRICH NICOIOVIUS.



5G0H

?33M
/I



Vorbe richt«

Obgleich die gegenwärtigen Ge­

dichte bereits hie und da in perio- 
difchen Blättern erfchienen ßnd, 
und lieh dem Verfaßet in der Folge 
manche Canäle zum Abfatz feiner 
poetifchen Producte geöffnet haben, 
fo ift er doch weit entfernt, daraus 

einen voreiligen Schlufs auf den 

Werth derfelben zu machen. Er hat 
vielmehr mit den ausgeftellten Stük- 

ken beträchtliche Veränderungen 
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vorgenommen, und diefelben, wie 

lieh aus der Vergleichung ihrer jetzi­

gen und ehemaligen Geftalt ergehen 
wird, zum Theil ganz umgefchmol- 

zen, zum Theil forgfältiger ausge­

feilt.
Ob es ihm gelungen fey, denje­

nigen Grad von Feinheit und Politur 
zu erreichen , der den Gefchmack 
gebildeter Lefer, und die Forderun- 

gen der Kritik einigermafsen befrie- 
diget; darüber hoft er zu feiner 

Zeit von der Behörde näher befchie- 

den zu werden.



CARL DER FÜNFTE 
i 

IM KLOSTER

EINE ERZÄHLUNG.





Ein kluger Fünft, ein Held in mehr als 

einer Sphäre, 

War Carl der Fünfte, und dabey 

Im Punct des Glaubens, und der Kirchen­

lehre

Ein ftrenger Orthodox, feind aller’Ketze- 

rey.

In mancher Schlacht hatt’ er den Sieees- 

kranz errungen,
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Manch Riefenwerk, zu dem fein Geilt 

den Plan- ßch fchuf,

War, von dem Glück begünftigt, ihm ge-' 

lungen;

Von feinen Thaten fprach mit taufend 

Zungen

Vom Aufgang bis zum Niedergang der Ruf. 

Doch feinem grauen Haupte ward die 

Krone

Zuletzt zu fchwer; er übergab

Bey feiner Lebenszeit das Regiment dem 

Sohne,

Stieg in ein Kl öfter von dem Throne, 

Und dachte dort bufsfertig an das Grab.

So lebt er, fern vom Weltgetümmel, 

Einliedlerifch, halb Mönch, halb Philo- 

foph ; —
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Auch Höret jetzt im Umgang mit dem 

Himmel,

Kein Zufpruch ihn; kein Menfch macht 

ihm den HjOf;

Kein Dichter mag die Leyer jetzt den

Thateh
Des, von dem Thron gediegnen, Helden 

weihn, .

Denn ach, ein König ohne Staaten,'

IH nicht geeignet, ein Mäcen zu feyn.

Die reine Luft, die Ruh’, ein kleiner

o Garten,

Den Carl, mit eigner Hand zu war­

ten,

Sich zum Vergnügen macht, befchäftiget 

und Harkti
Die von der Gicht gelähmten Gliedei’;
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Die Zeit entfchlüpft ihm unvermerkt;

Und. da er an dem Tifch der ftrengen 

Ordensbrüder

Nur Wafler trinkt, und einfach fpeilt, 

Verjüngt mit feinem Körper lieh fein 

Geilt;

Und der betagte Füllt erkieft lieh wieder 

Des Künftl erlebens ftille Thätigkeit.

Er hatte lieh , als junger Prinz , die 

Zeit

Mit der Mechanik angenehm vertrie­

ben ;

Er fängt in diefer Kunlt ßch emlig an zu 

üben,

Und bringt in Kurzem es fo weit, 

Dafs er Pich felblt bewegende Figu­

ren

Verfertiget, und jede Gattung Uhren.
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In feiner kleinen Zelle fchmückt

Er rings umher das Täfelwerk der 

Wände 1

Mit Übungsftücken feiner Hände j

Der mannichfache Takt, den jedes Uhr­

werk pickt,1
Ergötzt fein Ohr jetzt mehr als ehmals 

Symphonien.

Gewohnt, die Uhren felblt des Mittags 

aufzuziehen,

Bemerkt er ftets, nach diefer Zwifchen- 

zeit,

In ihrem Gang Verfchiedenheit;

Nie zeigt ein Weifer gleich dem an­

dern,

Der fcheint zu fchnell, zu langfam der 

zu wandern.
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Des Kaifers Künftlerltolz erwacht;

Wie, fpricht er hey lieh felbß, mir Tollt* 

es nicht gelingen,

Die Werke meiner Hand in gleichen Gang 

zu bringen?

Mir, der fo Manches doch ins rechte 

Gleis gebracht!

Er ift nun noch weit eifriger bedacht, 

Die Uhren Tag für Tag vollkommen 

gleich zu hellen;

Hier mindert er die Federkraft der 

fchnellen,

Spannt dort ße bey der trägem an; erneut 

Wird der Verbuch zwar oft, doch zeigt 

in allen Fällen, 

Sich in der Uhren Gang — Verfchie- 

denheit.
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O, ruft er tiefbefchämt, die Hand des 

Künftlers kann

Die eignen Werke nicht nach eigner* 

Willkühr lenkqn!

Und ich, ich mafste mich, in Holzem 

Wahn,
Der Herrfchaft über Geifter an!

Es feilten Millionen denken i

Wie ich geboth ! Gott was hab’ ich 

gethan!

Von blindem Eifer hingeriHen, 

Macht’ ich mir Graufamkeit zur Pflicht; 

Zog Meynungen vors Blutgericht, 

Und unterjochte die Gewißen!

Weh mir ! vergebens feh’ ich meinen 

Irrthum ein!

Ohnmächtig, wie ich hip, mufs ich den

Troll: entbehren,
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Ihn zu verbelTern! Ach, mir bleiben nur 

die Zähren

Des Menfchen, um die Schuld des Königs 

zu bereun!



C R Ö S U S

EIN HISTORISCHES GEDICHT«
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Erzähl’, o Mufe ! Durch Erzählen, — •

Wenn anders nur dein Stoff, gefällig dar- 

geffellt,

Durch Reiz der Form erhöhten Werth 

erhält, —
Wirft du der Lefewelt vielleicht dich 

mehr empfehlen,

Als durch Gefang. Du liehft, fo Manche 

Fehlen

Sich ]etzt vom Helicon ajuf der Gefchichte 

Feld;
B
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Man reifst den Grenzzaun um, macht lieh 

die Laufbahn freyer, 

Und formt aus Wahr und Falfch — ein 

fchönes Ungeheuer,

Wohlan! es gelte den Verfuch!

Das Thema fey ein goldner Spruch, 
Ler auf den Mann, aus delfen Mund’ er 

kam, uns führet.

Las Factum felbft erzählt ein altes 

Buch

Aus dem — — „Der Lichter alfo zieret 

Mit fremden Federn lich!u — Ihr Herren, 
rezenfiret

Nicht vorfchnell! Denkt doch nur, wie 
manch Original

Der Neuern Neuheit lieh aus alten Bu­

chern ftahl 1
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Dafs Niemand glücklich fey, eh, nach 

durchlaufner Bahn

Des Lebens, er am Ziele Hebet!

Schon vor Jahrtaufenden bewies ein klu- 
, ger Mann

Diefs einem Könige. Schnell, wie der 
Wind lieh drehet.

Dreht ßch das Glück. Wen feine- GunH 

erhöhet,

O der vergehe nicht, wie bald er fallen kann I 

Er lerne feinen Stolz durch Furcht des 

Wechfels zähmen,

Was ihm der Zufall gab, kann ihm der 
Zufall nehmen!

Doch fchreiten wir, (die leidige Moral 

Ermüdet nur) ohn Umfeh weif felbh zur
, Sache!
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Vor langen Jahren war einmahl

Ein König; zwar kein Ideal

Von Füllten; im Regierungsfache

Lag feine Stärke nicht, doch war er 
Itark — im Schache, 

Und aufser dem, — ein Umltand, der 

fogleich
Aus feinem Nahmen ftch ergiebt, — ge­

waltig reich.

„Diefs könnte Cröfus feyn!u Er- 

rathen.

Allein, fo reich er war, fo pries ihn den­

noch nicht,

Der Weife, nach Plutarchs glaubwür­

digem Bericht,

Für glücklich. — Freylich fchrieb von 

Cröfus Götterthaten

y
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Der Hofpoet ein mächtiges Gedicht, 

Im Riefenltyl der Aßaten;

Nur Schade, dafs diefs Werk, uralter ,Art 

Und Kunß, bald drauf, ein Raub der 

; Flammen ward!

Plutarch erzählt, (und hätte der es 

nicht gefchrieben,

So zweifelten wir billig dran;}

Dafs einft an Cröfus Hof ein weifer 

Mann, — '

Der Grieche Solon, kam. — Was kann 

Am Hof ein W eifer thun ? —-In der Ge­
duld lieh üben! —

Vielleicht, dafs ihn die Neugier hinge­
trieben ,

Vielleicht dafs Politik im Spiele war? 

Genug, man fiellt ihn dem Monarchen dar.
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Mann von Athen, wir Iieifsen dich 

willkommen!

liebt Cröfus an, es freut uns, dich zu fehn!

Mir haben deinen Ruhm bereits ver­
nommen ;

Der Ruf erzählt, es danke dir Athen 

Sein Heil- Dein guter Rhth foll uns 
nicht minder frommen! —

Er fchwieg. Jetzt war die Reih an S o- 

lon, fein und fchön 

Drauf zu erwiedern, und durch fchmei- 

hafte Sachen,

Mit Witz gefagt, den Hof dem Könige 
zu machen.

Mit Anhand zwar, doch ohne jenen 

' Schweif

Von lächerlichem Wortgepränge,
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Antwortet Solon, aus dem Stegereif. t 

Der Höflinge ringsum gedrängte Menge 

Bemerkt, der Bückling fey zu ßeif » 

Gewefen, das Verdienft — der Länge 

Und Neuheit hgibe dem, was er gefagt, 

gefehlt; —

Kurz, hundert Fehler werden aufgezählt.

Die Audienz ift nun geendet, 

Und Solon wird vom Grofsvezier 

Zum feyerlichen Mahl geführt. Die ehrne

Thür
Des Saals fliegt auf, und zeigt, erftaunter 

Solon, dir

Ein Schaufpiel, das, wohin dein Blick 

' lieh wendet,

Durch Pracht und Ueberflufs und Kunlt 

und Schönheit blendet.



Den Reiz des Feftes zu erhöhn 

Beginnt der Symphonie entzückendes

Getön,

Hernennen follt’ ich nun die Speifen 

und die W eine ,

Mit denen reich befetzt, die Tafel ein 
Altar

Des Comus und des Bacchus war;

Zergliedern follt’ ich alles Leckre, Seltne, 

Feine

Der alten Kochkunft, — wie diefs im 

Lateine

Apicius gethan; es liefse, fonder- 
bar

Genug, die Lifte lieh durch manche Stanze 

dehnen;

Allein wir fehn — die Lefer gähnen.
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Nicht belfer gings dem Weifen von, 

Athen;

Er darbt umringt von UeberfluIIe, »

Läfst unberührt die Teller weiter » 
gehn, 

* 9

Und fehnt fich nur nach dem BefchlulTe 

Des Göttermahls. So auserlefen, fchön 

Und herrlich alles iß, zum fröhlichen

GenulTe

Fehlt doch das Belte, — jener Geiß

Der Freude, ohne den man -— fchlecht 

von Silber fpeiß.

Vergebens perlt der Wein in goldnen 

Schalen,

Vergebens wechfelt Gang auf Gang 

Das reiche Mahl, wenn unter prächt’gen

Qualen
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Der Frohlinn Itirbt, und lange Weil und 

Zwang

Sich in der ftummen Gälte Zügen mahlen; 

Umfonlt ertönt der Saiten Silberklang; 

Bey allem Ueberflufs an Sinnenweide, 

Lechzt das vergefsne Herz nach einem 

Tropfen Freude.

Der gute Solon fcheint durch diefes 

Mahles Pracht

Nicht fehr erbaut; man hört ihn nichts 

bewundernd loben,

Er fchweigt, und giebt nicht die geringlte 
Proben

Von Witz; und da er den der Andern 
nicht belacht,

So ladet er auf lieh gegründeten Ver­
dacht
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Des Blödßnns. Endlich wird die Tafel , 
aufgehoben; o z

Der Grofsvezier führt jetzt, wie Cröfus 
es befahl,

Mit wenigem Geleit den Fremden aus 

'dem Saal.

Ein ungeheures Thor, belegt, mit 
dickem Eifen,

Wird bey der Fackeln Schein von Sclaven 

aufgethan. ' ,

Der Grofsvezier geht ehrfurchtsvoll vor­

an ,

Und Solon folgt, begleitet von zwey 

Greifen,

Die (Alter fchützet nicht vor Wahn!}

Ihm ihres Königs Glück in feinen Schätzen

weifen.
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Doch. Solon fchweigt, und blickt mit 

ruhigem Geßcht

Auf das gethürmte Gold; der Schatzver- 

wefer fpricht:

Hier, Fremdling, liegt ein Schatz vor 

deinen Blicken,

Wie ihn ganz Aßen nicht aufzuweifen hat I 

Du ßehft nun wohl, dafs unfer Staat 

Auf ßchren Pfeilern ruht! Wir könnten, 

in der That,

Von Sardes nach Athen ein goldnes 

Pflafter brücken!

Hier fühlt der Grieche Dult des Witzes 

Schwert zu zücken,

Doch hält er an ßch, und erwiedert ernß 

und kühl:

Gewifs! ihr habt des Goldes mächtig viel!
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Nur irrt ihr, die ihr meynt, auf folche * 

Pfeiler gründe

Man eines Staates Wohl; Gold thut* es 

nicht allein;

Ein Land kann arm hey grofsem Reich­

thum feyn, 

Und ohne den, ein anderes gedeihn.

Wer bürgt euch, dafs diefs Goldmeer nie 

verfchwinde ? •

Wer, dafs nicht folch ein Schatz der 

Nachbarn Neid entzünde?

Durch Schwelgerey und Weichlichkeit 

verdarb

Schon manches Volk, das lieh um Reich­

thum nur bewarb.

Weit einen belfern Grund«, als diefe

goldne Stütze,
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Giebts, wie ich aus Erfahrung weifs i 

Lebendge Kräfte, — Muth, Gemeingeift, 

regen Fleifs

Der Einzelnen! — Und dann der Ord­

nung hehres Gleis, —

Gefetz und Recht; dafs Jeden, im Beßtze 

Des Wohlerworbenen, die Macht des 
Ganzen fchütze,

Und Ruh’ und Sicherheit des Dafeyns 

Werth erhöhn; —

Auf folchen Pfeilern ruht der Freyßaat 

von Athen!

Er fpricht es. Der Begleiter Schwei­

gen

Und runzelvolle Stirnen zeugen, 

Wie wenig man erbaut durch feine Rede

fey. —
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Verhaßte Wahrheit ift dem Irrthum *

Ketzerey. —

Man. läfst den Fremden nun aus dem

Gewölbe fteigen, 
Und führet ihn,durch mancherZimmer Reih? 

Die Kerzen ohne Zahl, mehr als der

Tag, erhellen, 

Um ihn dem Könige aufs Neue vorzu- 
ftellen.

Auf einem goldnen Thron, wie zu 

Olympia
Zevs, fafs der Erdengott, vom purpurnen 

Gewände

Umftrahlt, und fragte Solon, der am 

Rande

Des Thrones ftand, — „Nun, Mann, dex

Cröfus Schätze fah,
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Sprich, fabelt du in deinem Vater- 

lande

Je einen Glücklichem als ihn?“ — O ja, 

Spricht Solon; Herr, vergib wenn ich 

• auf deine Frage

Statt niedrer Schmeicheley, dir frey die 

Wahrheit Tage I

Der Glücklichre hiefs Tellus; Tu­

gend war

Der Schatz, der mehr als Reichthum ihn 

beglückte;
Der Eintracht Tempel war fein Haus, 

das eine Schaar

Von wohlgerathnen Kindern fchmückte. 

In denen man verjüngt des Vaters Bild 

erblickte;

Und als des Vaterlands Gefahr
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Ihn zu den Waffen rief, half er es von * 
den Ketten

DerDienffbarkeit,ein tapfrerS treiter,retten.

Er fiel, die Waffen in der Hand, 

Die Brult den Feinden zugekehret, 

Und ffarb den Tod fürs Vaterland, 
Das fein Gedächtnifs noch in ^w’gen 

Liedern ehret.

Der König, als er diefs gehöret, 

Argwohnte falt, es habe der Verftand 
Des Mannes, der folch eines groben 
Verftoffes fähig war, ein wenig lieh ver- 

fchoben.

Ergrimmt ob der Verwegenheit 

Des Fremdlings, der folch (einen Aus- 
fpruch wagte, 

C
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Und den gefederten Tribut der Eitelkeit 

Zu zollen, einem Könige verfagte, 

Der lieh von feines Thrones Höh fo 

weit
Herabliefs, dafs er ihn um feine Meynung 

fragte,

Schweigt Cröfus ; ein Gemifch von Scham 
, und Zorn und Hohn

Mahlt lieh in jedem Zug, die finltern 

Blicke dröhn.

Wie? ruft er, fetzelt du den-Herrn fo 

vieler Reiche, 

Mich, einem Tellus nach? — Beiinne 
dich!

Dein Glücklicher ist eine Leiche; 

Ich leb’ auf einem Thron! — Doch

fprich,
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Kennft du fonft Einen, der an Glück, mir' 

gleiche ?

Der weife Solon, ohne fich '*

Zu fcheun, des Königs Stolz noch tiefer 
zu erniedern,

*
Antwortet: Glücklicher kannt’ ich ein 

Paar von Brüdern!

Einß, als ein feyerlicher Tag

Die Mutter, — aus der Zahl von Junons 
Prielterinnen, —

Zum Tempel rief, der fern auf einem 
Hügel lag,

Fehlts am Gefpann. Das Opfer foll be­
ginnen ,

Die Alte, die fo weit nicht mehr zu gehn 
vermag,

Ift voller Angft; doch ihre Söhn’ erßnnen
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Ein Mittel, wie die Lieb’ es nur erlinnen 

kann, —

Sie felbft erfetzen das Gefpann,

Und führen im Triumph, ■— ein Schau* 

fpiel zum Entzücken! —■ 

Die Mutter zu dem Tempel hin;
Ein jauchzendes Geleit umringt die Prie- 

fterinn,

Die Glückliche! Sie hebt, mit Thränen 

in den Blicken,

Die Hand’ empor, und fleht: Erhabne 
Königinn

Des Himmels! lafs den Lohn der Tugend 
ße beglücken!

Sie flehte nicht umfonft; das nächfte 

Morgenroth

Fand diefesPaar gleich edler Brüder—todt*
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Wie ein y er trauter Freund hatt’ er üö . 

überfchliehen

Der ftille Genius; des Lebens Darbe

war

Auf ihren Zügen kaum verblichen.

Ein Grab umfchlofs das nie getrennte 

Paar.

Doch auf den Lippen aller Griechen

Lebt Biton, — C1 e o b i s, — wird leben 

immerdar!

Und ihre That, gefchmückt mit ewig 

frifchen Kränzen
Des Ruhms, wird die Trophä’n der 

.Helden überglänzen.

Er fchweigt. Der Fürft die Gluth des 

Zornes im Gelicht,

Fährt heftig auf: Mich alfo hältlt du nicht
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Für .glücklich. ? Dafs doch hören deine 

Gründe! —

Her Weife neigt lieh tief, und ffpricht: 

O König, zürne nicht, wenn ich mich 
unterwinde

Vor deinem Thron fo frey, als Itünde 

Die Wahrheit neben mir, zu reden!
Wandelbar

Ift ijedes Erdenglück; fein Nachbar die 

Gefahr ’

Wer ift der Mächtige, der Reiche, 

Der fagen darf: mein Reichthum, meine 

Macht

Trotzt dem Verfall? Das Schikfal 

lacht

Des Itolzen Wahns, .und knickt mit einem

Streiche,
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Wie dünnes Schilf, den Riefenftamm der« 

Eiche.

Vergehens, dafs Gewalt den goldnen 
Schatz bewacht,

Der Zufall fprengt die Schlöffer und die
I

. Riegel,

Und giebt dem Jahre lang gefangnen 
Plutus Flügel.*

Nicht eher als der Tod des Lebens 

, Ziel be/timmt,

Nicht eher ift des Lebens Glück ent- 
fchieden.

So lang ein Schiff auf offnem Meere 

fchwimmt;

Hat es noch die Gefahr des Scheiterns 

nicht vermieden.

Der nur, der mit lieh felbft zufrieden,
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Vom Schauplatz lächelnd Abfchied nimmt, 

Und froh zurücke lieht auf die vollbrachte

Reife, 

Nur der verdient, dafs man ihn glücklich 

preife.

So redete der Weife von Athen, 

Wohlwilfend, dafs man nichts fo fchlecht 
als Wahrheit lohne, 

Vor eines grofsen Königs Throne 

Beherzt die Wahrheit. — Seltnes Phä­

nomen! —

Und zürnend winkt ihm Cröfus, fort­
zugehn.

Er eilt davon, verfolgt vom lauten Hohne 

Der Höflinge. Doch fchleicht, trotz der 

erlittnen Schmach,

Aus ihrem Kreis ihm Einer heimlich nach.
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Der Dichter, der uns Menfchen- * 

Charaktere

In Thieren, und den Lauf der Weit'

In klug erfundnen Mährlein dargeßellt — 

Aefopus ift’s, der jetzt zu Solon lieh
I 

gefeilt. —

Dem Witze, nicht der Sittenlehre, 
Des Fabeldichters galt die Ehre, /

Dafs Cröfus ihn zu lieh berief, 

< Der, unterdefs Aefop erzählte, fanft 

entfchlief.

Lafs Solon, Iprach Aefop, dir guten 

Rath ertheilen!

Es fchmerzt mich, dich verkannt zu 
lehn.

Du fprachlt in Sardes, Freund, als 

wärlt du in Athen,
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Entfch'leyerteß der Wahrheit Licht —vor 

Eulen!

Nein! aufs Verfchleyern mufs ein Hof­

mann lieh verßehn!

Er mufs der Grofsen Ohr nie mit den 

fcharfen Pfeilen

Des Tadels ritzen; Lob, mit Feinheit 
, angebracht,

Diefs Mittel ifVs, wodurch man Glück 

am Hofe macht!

Und denkß du, dafs der Wunfch, mein 

Glück zu machen, 

Erwiedert Solon, mich nach Sardes 
hergeführt ?

Ich fchmeicheln! — Wahrheit iß von 

< allen guten Sachen

Die Beße! Wer den Sinn für ße verliert,
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(Und nur ein reines Herz kann diefen * 

Schatz bewachen!)

Der ifi, auch wenn ihn Purpur ziert^

Und feine Stirn ein Diadem umwin-
•. det,

I

Ein kleiner Menfch; fein Glück iß nur 

auf Schein gegründet.

Der weife Grieche fährt nun fort, und 

fpricht,

Durch edles Selbfigefühl begeifiert, von 

der Pflicht
Der Wahrheit treu zu feyn; auch wenn 

Gefahren dräuen,

Sich muthig ihrem Dienfi zu wei­

hen! —

Aefop, der fein Talent nicht mehr zu 

Schmeicheleyen
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Erniedern will, bedenkt lieh nicht,1

Mit Solon ungefäumt aus Sardes weg­

zureifen.

Er flieht den Hof, — der Schüler eines 
Weifen.

Du fchwelgfi indefs in fiolzer Sicher­

heit,

Und paarß mit Macht der Gütter Men- 

fchenfchwächen,

O Cröfus! ahndefi nicht, welch naher 

Fall dir dräut!

Doch wiße, furchtbar iß des Schickfals 

Langfamkeit

Es rächet fpät, um fchrecklicher zu 

rächen!

Die goldnen Stützen deiner Gröfse bre­

chen,
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Der weite Schoofs des Nichts verfchlingt 

dein Meer von Glück;

Ein Holzftofs wird dein Thron,, dein 
Halsgefclnneid ein Strick.

Der junge Cyrus, tückifch angefallen 

Von Cröfus, fammelt fchnell der Perfer 
tapfres Heer;-

Die kriegrifchen Drommeten fchallen, 

x Die Schlacht beginnt, und ift, nach kurzer 

Gegenwehr,
Entfchieden.— Cröfus flieht, die weich­

lichen Väfallen
Zeritreuen lieh. Man lieht die Perfer, 

wie das Meer

Durch den geborftnen Damm, erobernd, 

vorwerts dringen,

Und Sardes Mauern fchon am dritten 

Tag’ umringen.
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Zum erften Mahl weint Cröfus jetzt 

vor Wuth.

Die Stadt ergiebt lieh bald; und voller 
Edelmuth

Eilt Cyrus, die Beilegten zu befchirmen. 

Jetzt rillten Krieger ßch, auf fortgewälz­

ten Thürmen,
Mit Wurfzeug aller Art, des Königs 

Burg zu ßürmen,

Ihr goldnes Dach verzehrt die drauf ge- 

worfne Gluth, 

Durch die gefprengten Pforten drangen 

Die Perfer ein; und Cröfus ward gefangen.

Man bindet ihn, und führt ihn vor 
Gericht.

Von feinem Heer umringt, Hebt Cyrus; 

tiefes Schweigen.
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Wohin wird lieh des Siegers Urtheil neigen ? < 

Die Strenge überwiegt; rind Cyrus 
fpricht:

Dein Beyfpiel, Cröfus, foll dem Erd- 
kreis zeigen,

Dafs vor der Götter Zorn ein Thron den

Böfewicht

Nicht fchützt! dafs Frevler nie dem Arm 

der Räch’ entlaufen!

, Befehder meines Reichs! dein harrt der 

Scheiterhaufen!

Der Richter fprichts, der Sieger winkt 

Das Urtheil zu vollziehn. Verneinet, 

Wie, wem von Pallas Schild das Haupt

Medufens blinkt, 

Steht Cröfus da, — verfallen, tinbe» 

weinet



46

Im Umglück; als — wer hofts ? — ihm 

Rettung fchnell erfcheinet.

Ein tiefgefchöpfter Seufzer dringt

Aus feiner Bruft; man hört ihn an den 
Stufen

Des Scheiterhaufens laut: o Solon!

Solon! rufen.

Verwundert droh, eilt Cyrus felhß 

herbey ,*

Und forfcht,' wefs der gerufne Nähme 

fey?

O Herr,' in meines Glücks und meiner 

Blindheit Tagen, 

Spricht Cröfus, hört’ ich einlt, auf ein 

Paar ftolze Fragen

Den weifen Solon mir, itatt leerer 

Schmeicheley,
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Die jetzt zu fpät erkannte Wahrheit 

Tagen,

Die Wahrheit, die der Merifch im Glück 

fo leicht vergifst}

Dafs Kdiner glücklich fey, eh er gehör« 

hen ih

Der Weife, den die Götter .mir ge­

lendet,

Ward als ein Thor von mir ver­

lacht ;

Ich fehlen mir felbh ein Gott an Glück 

und Macht;

O Solon! fäheh du, wie diefer Gott 

c ■ nun endet!

Er fchweigt; und wie aus tiefem Traum 

erwacht,1

Und durch ein blitzend Licht geblendet,

D
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Befiehlt der edle, junge Held :

Nehmt ihm die Felleln ah, und bringt 

ihn in mein Zelt!

Der ernfie Blick, die Schamgefärhten 

Wangen

Verriethen, was in Cyrus Seele fich 

Begab. Gefühle befsrer Art verfchlangen 

Die Wallungen des Zorns, die Rachgier 

wich

Dem Mitleid! Ach! fo fpricht er hey 

fich felbfi, bin ich

Mehr als ein Menfch? Mein Lauf hat 

nur erfi angefangen,

Zwar glücklich; doch wer weifs, was 

mir die Zukunft droht,

Das Loos des Sterblichen entfcheidet erlt

der Tod!
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Der Zufall fetzte mir die Krone 1 

Aufs Haupt, der Zufall kann lie mir 

Entreifsen; diefer fafs, wie ich, auf einem

Throne,

Und jetzt? —* Doch nein! der Ueber- 

winder fchone

Des Ueberwundenen, des Helden fchönfie 

Zier

Sey Menfchlichkeit! r Was bürget ihm 

dafür,

Dafs ihn, den heut die Schmeicheley 

vergöttert,
Nicht Morgen fchon ein jäher Sturz zer- 

fchmettert.

Dem ..ernften Selbßgefpräch folgt eine 

fchone Thät.

Als Cröfus lieh dem Sieger naht,
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Und fiumm vor Freud’ und Dank ihm zu 

den Füllen linket,

Hebt er ihn auf, umarmt ihn, win­

ket

Die andern fort, und fpricht: Mich 

dünket,

Dein weifer Solon gab uns Beyden guten 

Rath;

Dir half fein Spruch, dafs dich der Flam­

mentod nur fchreckte,

Und mir, dafs Graufamkeit nicht meinen 

Sieg befleckte.

Verhöhnung dann! Ich biethe dir die 

Hand

Zum brüderlichen Friedensbunde!

Vergifs, dafs ich im Feld dich über­

wand,



Der Wahrheit Sieg verSchönre diefe 

Stunde!

Du, mit des Herrschers Pflichten unbe­

kannt, (

Schlugft deinem_ Reich’ aus Irrthum man­

che Wunde;

Vertrau fo lange mir der Herrfchaft 

Zügel an,

Bis ich es, hergelteilt, dir überliefern kann!

Wenn erft, des Volkes Geilt, — die 

Sitten fleh verschlimmern, 

Statt echter' Tugenden, gefchminkte Ha­
lter Schimmern, 

Des Kriegers Muth, des Bürgers Fleifs 

'erSchlafft,

Der GroSse, ftatt ums Wohl des Ganzen 

Sich zu kümmern,
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Nur Anfehn, Macht und Gold zufammen 

rafft,

Und der Regent von Wahn und Leiden- 

fchaft

Sich irre führen läfst; dann löft, trotz 

allem Zwange,

Sich jedes Band im Staat’, er reift dem 

Untergange.

Vergib mir diefe Schilderung, 

O Cröfus! — nicht der Vorfatz dich zu 

kränken

Erzeugte fie. Ich bin, wiewohl an 

Jahren jung

Alt an Erfahrungen. Lafs uns auf Mittel 

denken,

Dein Volk, ftatt durch den regellofen

Schwung
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Tyrannischer Gewalt, durch eine Krafty 

zu lenken,

Die, von dem fanften Geilt der Mensch­

lichkeit belebt,«

Nach einem edlen Zweck durch edle 

Mittel itrebt!

Diels, und was Cyrus mehr, noch, 
mit dem Feuer

Der edellten Begeiftrung, Spricht, 

Dringt tief in CröSus Herz. Der Täu- 

fchung Schleyer,

Der ihm So lange Zeit der Wahrheit . 

reines Licht 
/

Verdeckte, linkt. Er thut aufs Herrfchen 

gern Verzicht,

Und ruft gerührt: Grofsmüthige,r Ver- 

zeiher,
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Du, der gleich fchnell durch Schwert und 

Red’ erobern kann, 

Nimm meine Huldigung in diefen Thrä- 

nen an L 
t

Gepflegt von deinen weifen Händen, 

Wird diefs erfchöpfte Reich zu neuem 
Flor gedeihn'.

Doch willlt du, edler Held! dein fchö- 

nes Werk vollenden,

So fchliefs’ auch mich in deinen Plan mit 

ein!

O dafs die Spuren meiner Thorheit einft 
verfcli wänden!

Nichts Itehtin meiner Macht, als zu bereun ! 

Doch ja, das Glück, o Herr,hey dir zu leben 

Wird mein verirrtes Herz der Tugend 

wiedergeben!
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Nach Sufa /zog er nun mit Cyrus;» /
der erkläret

Ihn feyerlieh für feinen Freund; .— ein

' Loos, 1

Bey welchem Cröfus, — jetzt von Wahn

und Stolz bekeliret, —

Des echten Ruhmes mehr, der Freuden

mehr genol^,

Als ihm fein Thron, fein Schatz und

Harem je gewähret.

Er fegnete fein Schickfal; froh verflofs

Des Lebens Abend ihm in edler Männer

Kreife.

Ein Thor im Glück ward er durch Un­

glück weife.
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I.

Hört zu, ihr Männer! euch zum Lobe, 
Erzähl’ ich, wie, von keufchem 'Trieb 

• entbrannt,

Ein Bräutigam die fchwerfte Probe 

Verliebter Treu1 als Held behänd.

Zwar führt der Dichter euch nicht in 

der Götter Sphäre, 

Nicht in den Kreis berühmter Krieger 

ein; —

(Nicht jedem glückt die Dichtart 'der 

Homere!) —
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Der Stoff iß arm, die Form gemein, 

Der Wille gut, doch das Vermögen 

klein:
Dagegen buhlt er auch nicht um den 

Kranz der Ehre;

Den Lefer angenehm zerßreun, 

Diefs ilt das Ziel, nach dem er ßeuert. 

Doch wie, wenn er auch das nicht traf? 

Ey nun, im fchlimmßen Falle leyert 

Sein Reimwerk wenigßens in Schlaf.

. • * *

Im Gaßhof einer deutschen Hauptßadt 

kehrte,

Spät in der Nacht, ein Fremder ein, 

•Ein feiner Maam; er fchien nicht wohl 

zu leyn.
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Auf feinem Zimmer angelangt, begehrte ’ 

Er. einen Arzt, man ruft den nächfien 

fchnell herbey, 

Der, als er an den Puls gefühlt, er- 

/ klärte, 

Dafs Galle diefes Fiebers Hauptffoff fey. 

Der Fremde nickt, als fpräch’ er, wohl- 

ge troffen!

Der Arzt verordnet Arzeney,

-Heifst feinen Kranken ruhig feyn, und 

hoffen,

Und eilt, — fchon fchlägt des Kirch­

thurms Seiger zwey, — 

Sich in des Schlummers weichen Schoofs 

zu lenken.

O, könnt’ er doch dem Patienten nur 

Drey Stunden feines fanften Schlafes

fchenken!
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Denn ach, der Arme, den geheime Sor­

gen kränken,

Entbehrt die beite Wohlthat der Na­
tur .

Er wälzt lieh hin und her, als hätte

Er eine Folterbank zum Bette,

Und wenn lieh ja, auf kurze Frift, 

Sein mattgewachtes Auge fchliefs’t;

So fpückt ein Schwarm von immer wil­

dern ,

Und fcheufslicher verzerrten Bildern

In feinem Hirn, und bringt das Blut 

In Aufruhr, und vermehrt des Fiebers 

Gluth.

Der Arzt, als er den andern Morgen 

Die merkliche Verfchlimmerung' erblickt, 

Stutzt, fcheint das Schlimmlte zu be-

forgen.
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Doch die Natur liegt ob, die Heilung 

glückt,

Und in acht Tagen lieht der Kranke lieh 

geborgen. •
An feinem wackern Aefculape fand

Er einen Mann, der, mit Gefühl, Ver- 

ßand,

Mit Kunlterfahrung, Menfchenkenntnifs 

paarte.

Wie dankbar drückte der Gerettete die 

Hand

Des Retters! voll Vertrauen offenbarte 

Er ihm fein Mifsgefchick, und feinen 

Stand.

Ich bin, fprach er, geboren und erzogen 

Im Lande, das der Künft’ und JVIufen
Chor

E
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Van Alters her zum Sitze lieh erkohr,— 

Ich Hamm’ aus Rom, mein Nahm’ ift 

M e 1 i d o r.

Mir hatte die Natur, gewogen, 

Den Sinn für Harmonie, — ein feines 

' Ohr

Verliehn, und mit Talent den Drang 

gegeben

Nach höherm Künltlerruhm zu flreben.

Durch Pfleg’ und Uebung reifte mein 

Genie,

Von srofsen Meiftern ward ich früh o
In die Geheimnifle der Setzkunlt einge- 

weihet.

Durch meiner Eltern frommen Wahn 

verbannt

Ins Kloßer, wechfelt’ ich des Zwanges 

Stand
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Mit dem der Neigung um, (ein Tauf^h 

der jetzt mich reuet!)

Verliefs, aus Furcht, mein. Vaterland, 

Und zog, als Virtuofe, 1

Mit meiner Geige durch die Welt.

Nicht ohne Glück hey dem-' ergriffnen 

Loofe,

Gewann ich beydes, Ruhm und Geld.

Doch ach, vergänglich, wie die Role 

Der Schönheit, ift der Ruhm! Der 

Held, 
Der Dichter und der Künftler laufen 

Nach Einem Ziel auf andrer Bahn : 

Doch alle treffen unterm grofsen 
Haufen

Der Zeitgenoffen feiten Einen an, 

Der über ihr Verdienff entfcheiden 1
kann.
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Wahr iß’s, der Saitenkünßler glänzet, 

Doch recht genau beleuchtet, grenzet 

Die Virtuofenfchaft an Gaukeley;

Man fchätzt in ihr den Kitzel für die 

Ohren,

Bewundert nur was blendend, neu

Und feltfam iß, das Schöne geht ver­

loren. ■■

Bald ärgert uns der Kenner Tadeley, 

Und öfter noch das plumpe Lob der 

Thoren.

Den Ruhm, den ich durch Jahre mir 

ergeigt,

Verwandelte ein Augenblick in Schande. 

Drum eckelt mir vor einem Stande, 

In dem Verachtung ungleich tiefer beugt, 

Als Lob erhebt. Ich bin es fatt, gleich 

andern
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Marktfchreyern, ohne Ziel von Stadt zu 

Stadt zu wandern;

O willst’ ich nur! — ■— Hier feufzet er 

und fchweigt. •

Doch, da der andre, nur' erft halb 
belehret, 

Freundfchaftlich bittend in ihn dringt, 

Zu Tagen, was fo heftig ihn empöret, 

Von einer Kunft, die Gold und Lorbeern 

bringt, 

Sich lofszureifsen? fährt er fort: Die

Sache 

Verdienet eher, dafs man lie belache, 

Als lieh zu Herzen nehme. Niedre

Rauche

Des Kunßneids, — denn, Herr Ar^t, in

keinem Fache
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Giebt es der Neider mehr! — hat mir 

die Kunlt vergällt.

Ein Fürlt, den ich nicht weiter kennt­

lich mache, 

Ruft mich an feinen Hof, belteilt, 

Dafs Morgen im Concert mein Saiten- 

fpiel ertöne.

Und ich betrete argwohnlos die Scene, 

Der Neid belauert mich im Hinterhalt, 

Mein Solofatz beginnt; doch bald 

Entdeck’ ich an der Art, wie man be­

gleitet,

Dafs gegen mich, den Einen, die Gewalt 

Von Zwanzig Gegenfpielern ßreitet.

Bald eilt man vor, bald fchleppt man 

nach,

Zur Unzeit fpielt man fiark, zur Unzeit 

fchwach;



Der beiten Stellen Wirkung geht ver­
loren ;

Erholst tret’ ich den Tact, doch tauben 
Ohren,

Man achtet meines Zurufs nicht, 

Und höhnifch lacht mein Feind mir ins
Geliebt.

Das Oberhaupt der fürltlichen Ca­

pelle

War diefer Feind. Und wohl gelang fein 

Plan;
Ich mufste ftraucheln; was mir Beyfall 

Itets gewann, 

Ward jetzt des lauten Hohnes Quelle. 

Ich fah mich öffentlich befchämt, 

Gerieth, — wer hält’ an meiner Stelle 

Den fo gereizten Zorn gezähmt? —
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In Wuth, und warf dem tückifchen Ver­

ra ther

Die Noten an den Kopf, lief aus dem 

Saal,
Das eilte Mahl

In meinem Leben als gefftimähter, 

Elender Stümper, ja fo gar als Uebel- 

thäter;

Denn ein Befehl, von eigner Hand 

Des Fürlten, hiefs mich ohne Säumen, 

Die Reüdenz und das — zwey Stunden 

breite — Land, 

In vier und zwanzig Stunden räumen. 

Ich thats, brach unverzüglich auf, 

Der Zufall lenkte meinen Lauf;

Den tiefften Unmuth zum Beglei­

ter , •

Reift’ ich fechs Tage raftlos weiter.
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So kam ich von Beschwerden matt, 

Und zwiefach krank, in diefe Stadt. 

Doch Sie, mein Herr! wie Soll ich Ihnen 

danken ?

Sie waren nicht.nur Arzt dem Kranken, 

Sie heilten aucli durch Umgang, heitern 

Scherz

Und Mitgefühl fein kummerßeches Herz. 

Ja, zwiefach, theurer Freund! hin ich 

durch Sie genefen.

O könnten Sie in meiner Seele lefen, 

Welch Dankgefühl! — Nichts mehr davon! 

Fällt jener ein, der Arzt hat feinen 
Lohn

Dahin, Ihr Freund, für den Sie mich 

erklären,

Hegt einen Wunfch; — Sie ßnd. ein 
Sohn
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Apolls, ich. auch; Verwandte wären 

Wir alfo; lafst uns Freunde feyn! 

Ich lade Sie, hey mir zu wohnen, ein! 

Sie können noch fo bald nicht reifen, 

Für diefe Jahrszeit ift ihr Körper noch 

zu fchwach. —■

Diefs und noch manches fprach

Der gute Mann. Sich dankbar Zu be- 
weifen,

Giebt feinem Wunfch der Künltler nach.

Er findet in des Arztes Haufe

Den freundlichfien Empfang, 

Mit Luit verlängert er die Paufe 

In feiner Wandrung; freyer fchwang 

Sein Geilt lieh wieder auf; fein Leben 

Verfchönt’ ein neues Glück — ein Freund 

ward ihm gegeben!
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Denn zwilchen Doctor Paul, (fo hiefs< 

, der Ehrenmann}

Und feinem Galt’ entfpann 

Aus Neigung und Vertrauen, 

Sich Einverftändnifs, — Harmonie 

Der Herzen! — Beyden kommt der Lenz 

zu früh,

Und keiner denkt an Trennung ohne 
Grauen.

Der Doctor war ein wackrer Di­

lettant ,

Der das Clavier mit Feinheit fpielte, 

Und Ausdruck, und Gefühl mit Fertigkeit 

verband,

Nicht blofs mit der gelenken Hand 

In fchweren Dillonanzen wühlte. , 

Erltaunt, entzückt, hört er, als M e 1 i d o r
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Das eilte Mahl auf feinem Zimmer

Die Saiten rührt. Sein Spiel galt nicht 

dem Ohr

Allein; es drang ans Herz, und hob die 

Seel’ empor.

Da war kein zwecklos ausgekramter 

Schimmer

Von Kunß, die lieh in Künßeley verlor, 

Voll, rein und hell quoll jeder Ton 

hervor;

Der Meißer fchöpft, ßatt andern nach­

zuäffen , c

Aus felbß erworhnem Eigenthum;

Die zarte Linie des Schönen ßets zu 
treffen

Bemüht, erwirbt er lieh, durch Einfalt, 

gröfsern Ruhm,

Als andre durch die überhäufte Menge
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Der gauklerifchen Sprung’ und Gänge. , 

Ihm zollt fein Freund den würdigften 
Tribut, 

Ohn’ alles laute Loh, durch Brille Thränen- 
«. '• Huth.

Welch Herz kann dir, o Tonkunft, 

widerftehen!

Du zauberft, gleich der mächtigften der 

Feen;

Angft, Gram, Verzweiflung fliehn, wenn’ 

du erfcheinft, 
Schön, wenn du fcherzeft, fchöner, wenn 

du weinft!

Beglückt der Künftler, der zu deinen Höhen 

Den heilen Pfad erklimmt!

Er gönnt dem Helden Lorbeern (und

Trophäen, 



Ein fanfterer Triumph ift ihm beftimmt, 

Um feine Stirn ein fchönrer Kranz ge- 

fchlungen,

Auf den die Thräne des Entzückens 
rinnt.

Sein Nähme lebt, wenn feine Töne länglt 

verklungen,

Sein Saitenfpiel und er vermodert ßnd!

„Der Dichter tummelt lieh auf feinem 

Steckenpferde!

„Verfchwendete Beredfamkeit

Ift nicht das Mittel zu erbaun!“ Verzeiht 

Dem Schwätzer! er gelobt, dafs er lieh 
belfern werde,

Wenn ihr ihm euer Ohr noch weiter leiht.
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II.

Schon fchmückt der May die Wielen und 

die Gärten;

Der Veilchen Duft, der Tulpen bunter 
Flor

Reizt Auge und Geruch, die Nachtigall 

das Ohr;

Die fchönfie Reifezeit! — Wer lie ver­

lor,

War Melidor.



Wahr ifts, dafs Viele ungern ihn ent­

behrten ;

Und bald, aus guter Meynung, un- 

geftüm,

Bald mit befcheidnen Bitten ihm, 

Den Aufbruch mehr und mehr erfchwer-

ten.

Er bleibt; ein Fieber kerkert ihn hier 
ein,

Unheilbar allen Arzeney’n,

Wie die Galene he verfchreiben; — 

Er bleibt; er mufs, gern oder ungern, 

bleiben,

Und wiinfcht auch nicht einmahl, lieh zu 
befreyn.

„Diefs Fieber — mag wohl gar die Liebe 

s feyn!

Getroffen! meine Leferinnen!
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Es war der füfse Trieb zu minnen, , 

Der ihm zu reifen widerrieth.

Unmöglich ifts den Füfsen zu ent- 

' rinnen,

Wenn Amors Zauberhand das Herz zu- 

riicke zieht.

Wer war die Siegerinn, an deren 
Wagen

Der Sohn Cytherens den Amphion fpannt, 

Der, fonfi nur in die Kunß verliebt, von 

Land zu Land

Sein Saitenfpiel und Herz ftets unverfehrt 
getragen,

Bis er, in diefe Stadt verfchlagen, 

Das Ende feiner Bahn und feiner Frey- 

heit fand? —

So feilten wir die Mufe fragen:
F
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Doch,' da wir nicht den Flug des Hel­

denliedes wagen,

So fcheint es belfer, ohne Pomp zu 

lagen,

Mathilde ward das holde Kind ge­

nannt.

Sie zählte über fechszehn Jahre

Zehn Monden noch. Ihr liebliches Geßcht, 

Befeelt vom blauen Augenpaare, 

War blond; Mund, Nafe, Stirn und 

Haare,

Kurz alles, was vön ihrem Körper nicht 

Befcheidner Putz dem Auge deckte, 

War fchön. Indefs fo wenig auch , 

Ihr fanfterj Blick und Ton zurücke 

lehre ckte,

So war fie doch, (nach ältrer Zeiten

Brauch,)
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In Itretiger Zucht und Ehrbarkeit er­
zogen;

Zwar mangelts ihrem Herzen, ihrem 
Geilt,

An dem nicht, was man Bildung heilste 

Statt, dafs Ile die Romanehwelt durch- 

reilt;

Und mit dem Gott mit Pfeil und Bogen 
Zu früh vertraut wird, unterweilt * 

Sie manches kluge Bucli. Sie lebte, früh 

verwaiPt,
Bey einer fchon betagten Tante;

Und diefe war die nächfte Anver­

wandte ,

Die Schweller eines Mannes; — den 

Die Leier von Io guter Seite kennen;

Dafs $ wie wir uns zu ihnen defs vei;- 
fehn,
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Sie Antheil ihm an ihrer Achtung 

gönnen. —

Paul war Mathildens Oheim und zu­

gleich

Ihr Vormund; (unter uns, das fchöne 
Kind iß reich!)

Ohm, Tante, Nichte wohneten zufammen. 
„So war’s vom erß:en gar kein kluger 

Streich, 

„Den Fremden einzunehmen! Flammen 

„Zu Stroh, — da mufs wohl Feuersbrunfi: 

entßehn! “

Ihr urtheilt recht, indefs das Uebel ilt 

gefchehn;

Und, wie wir alle Tage fehn, 

Begegnet es felbß: weifen Leuten, 

Der Klugheit und der Vorficht Gleis 

Aus Unbedacht zu überfchreiten?
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Mathilde war fo keufch, nur nicht /b 

hart, wie Eis

Und Melidor — kein abgelebter Greis, 

Ein fchöner Mann von feinen Sitten, 

Der angenehm .zu unterhalten weifs; 

Diefs macht vorzüglich ihn hey Damen 

wohlgelitten.

Sein fchwarzes Auge kann fo fchmach- 

tend bitten, }

Aus feinen Zügen fpricht Gefühl und 

Geiß;

Der Vormund und die Tante -preiß 
Sein Lob; — was Wunder, wenn Ma­

thilden

Ein Mann, den felbß ihr Ohm für wür- 

' dig hält,

Sein trauter Freund zu feyn, ge­

fällt.
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Der Neigung eilten Keim zur Liebe aus­

zubilden,

Bedarfs nur einen günfi’gen Augen­
blick ;

Und der erfcheint, zu Melidorens Glück.

Mathilde darf ßch nicht vor Kennern 
fcheuen,

So fertig fpielt Ile Harfe und Clavier;

Sie llngt dazu; und übt, den Oheim zu 

erfreuen, 

Oft diefs Talent. Ins höhere Revier 

Der Kunlt , die fchöne Spielerinn zu 

leiten,

Erklärt jetzt Melidor, fo fein als gründ­

lich, ihr

Der Harmonie geheime Lehren, 

Von Wohlklang und von Uebelklang,
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Vom Contrapunkt, vom labyrinth’fchen 

(?än£

Der Fuge. —• Der Verfuch gelang .

Bewunderaswerth. Die Schwierigkeiten 
. r mehren

Nur in der Schülerinn den'Drang

Der Wifsbegier; lie freut ßch auf die 

Stunde

Des Unterrichts. Der Oheim rühmt *

Sie drum; denn feht, lie hängt, wie’s 

guten Schülern ziemt;

Mit Ohr und Auge ftets an ihres Lehrers 
Munde.

O Mädchen! zwar ein kluger Mann 

empfahl

Den General ^Bafs euch — zur Stütze der

Moral;
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Doch glaubt ihm nicht, und hüthet euch! 

die Augen

Sind Amors Pförtchen nicht allein;

Ihm kann mehr als ein Sinn lieh einzu- 

fchleichen taugen,

Ihr glaubt der Töna Reiz mit Wolluft 

einzufaugen,

Und Amor flöfst durchs Ohr euch feine 

Flammen ein.

Dafs Melidor der Schülerinn ent­

zücket

Viel Schönes Tagt,—zu viel vielleicht!-— 

Dafs, wenn he ihm die Noten reicht 

Er ihr die Hand küfst, oder leife 

drücket,

Dafs dann das gute Kind nicht weifs

wie ihr gefchieht,
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Und holde Scham auf ihren Wangen 

glüht;

Dafs fie, wenn er fie am Clavier be­

gleitet. 

Sich ein Adagio am liebfien wählt, 

Und, was fonft nie gefchah, im Tacte 

häufig fehlt: —

Wer iß, der nicht erräth, was das be­

deutet? i

Kurz, dafs ßch zwifchen diefem Paar 

Ein zärtliches Duett allmählich vorbereitet,

Ut offenbar.

Der Vormund, dem von der Gefahr, 

In der das Herz Mathildens fchwebt 

nichts ahnet, 

Freut ihres rafchen Fortfehritts ßch

ermahnet
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Sie zur Beharrlichkeit, und willigt 

ein,

Dafs Melidor die lernhegier’ge Nichte, 

(Sie wünfcht lieh jetzt der Singkunft 

mehr zu weihn,)

In feiner Landesfpsache unterrichte;

Ein Römer von G eburt, fpricht er lie 
nett und rein.

Jetzt bleiben Schülerinn und Lehrer 

oft allein,

Und lefen — Amor giebt Gedeihn 

Zu ihrem Fleifs, — Petrarchs Gedichte.

Der Lehrer erntet bald der Unterwerfung 

Früchte

In manchem Kufs der Unterwiesnen 

e'in.

Umfchlungen von der Liebe Rofenketten,
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Schmiegt Herz an Herz ßets inniger ßch < 

an; 
♦

Und der geneigte Leber ßeht, wir 

hätten

Hier Anlabs, durch den zärtlichen Ro­
man ,

Den unbre Turteltauben bpielen, 

Ihn zu erwärmen oder — abzukühlen. 

Doch längß fchon iß der Liebe Wörter­

buch

Erbchöpft, und ihren bübsen Tände- 
leyen

Fehlt jetzt der gröbste Reiz, der Reiz 

des Neuen.

Ein guter Genius warnt uns vor dem 

' Verbuch,

Der Dichtkunß Blumen zwecklos zu 

verßreuen.
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Der Liebesgott, lagt fchon ein alter 

Spruch, 

Weifs einen Weg zum kühnlten Ziel zu 

finden;

Und Hindernifle, lägen fie gehäuft 

Berg über Berg, zu überwinden. 

Er giebt der Trägheit Flügel, fchleift 

Den Stumpffinn fcharf wie feine Pfeile, 

Vollendet was fonlt kaum in Jahren reift 

Im Augenblick mit Tafchenfpieler-Eile; 

Den Schlaf verbannt er zwar, doch auch 

die lange Weile.

Kurz Melidor, Dank feys Cytherens 

Sohn,

Der, wenn gleich blind, doch feiten irre 

leitet, 

Steht am erreichten Ziele. ~ Schon 

Hat er Mathildens Herz erbeutet;
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Nun gilts noch ihre Hand, und ihres • 

Vormunds Ja;

Und diefs — doch halt! Unvorbereitet, 

Weicht man fo weit nicht aus der 

Tonica! — *)

*) Pie eigentliche Tonart eines mulikalifchen Stückes. Es 

giebt zwilchen den Tonarten nähere oder entferntere Ver- 

wandfchaft, und die Melodie weiche aus dem Haupttone oft 

ziemlich weit aus; doch mufs diefs allemahl, wenn es dem 

Ohr nicht anftöfsig werden foll, nach gewiifen Regeln, ge- 

fchehn. Der Erzähler hofft übrigens, dafs man diefs geftem-- 

pelte Kunftwort, das wenigftens dem Stoffe der Erzählung nicht 

fremd ift, durchgehen laffen werde.

Nun dann; fo hört, wie das gefchah.
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Apollens Söhne — Dichter, Künftlef, 

pflegen

Nicht lange fchnell erworbnes Geld zu 
hegen;

Sie tragen, jenem Weifen gleich, 

Ihr Hab’ und Gut mit fleh, find heute 

reich

Und morgen wieder an des Mangels

Rande;
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Ein Sittenfehler klebt an jedem Stande; ' 

So follen die, die lieh der Tonkun.lt.

weihn,

Der Regel nach; Verfchwender feyn. — 

Doch war das nicht der Fall hey Aleli- 

doren,

So leicht er durch Bezauberung der 

Ohren

Auch Geld und Geldeswerth gewann. — 

Demi in der That erhielt der Virtuofe 

Von manchem Füllten — (ach! lind wir 

bey unferm Loofe;

Wir armen Dichter, nicht weit fchlechter 

dran!)

Hier eine goldne Uhr, dort eine Dofe 

Von gleichem Stoff, bald mit des Gebers

Bild

Gefchmückt, bald mit Ducaten angefüllt;

Tonkun.lt
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Und in der grofsen Stadt jenfeits dem 

Meere,

Die an der Themfe Strand in Kohlen­
dampf Reh hüllt, 

(In ihr baut Reichthum noch der Kunft 
* *! - Altäre

Und Tempel!) erntet er, den fchon fein 

Ruf empfahl,

In Monatsfrift ein ziemlich Capital.

Diefs mehrt Reh binnen wenig 

Jahren,

Durch neuen Zuwachs, kluges Spa­
ren;

Denn, er beRtzt nicht nur das glückliche 
Talent,

Das fchnell erwirbt, ihm ift das nütz­

liche vergönnt, 

Das Schnellerworbne zu bewahren.
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Er nutzt den Augenblick, der bald 

erfcheint,

Sein Herz Mathildens Ohm zu offen­
baren.

IndeEs, fo güt der’s auch mit feinem 

Freund’

Und Bruder im Apollo meynt; — 

IVlit feinem Mündel ihn zu paaren, — 

Diefs ift ein Schritt, der zu bedenklich 

fcheint.

Da wär1 er ft noch fo manchem nachzu­
fragen ;

Was w’ürden wohl die Leute fagen? 

Die Klugheit wendet ihre Zweifel ein; 

Der Leidenfchaft gelingts zmn Theil Ile 

zu zeritreun;

Denn Melidor weifs durch den Augen- 

fchein,
G
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Durch Schwarz auf Welfs, den Freund 

zu überzeugen, 

Dafs nicht die Praxis in der Arzeney 

Allein bereichre, dafs es möglich fey 

Zum reichen Manne lieh — zu geigen. 

Er legt ihm eine Gattung Noten vor, 

Die jene, die die Kunlt zu Zeichen lieh 

erkohr,
An Werth unendlich überlteigen^ 

Und fpricht: Sie fehn, mein Kunftge- 

winn

Erlaubt mir, wo ich will, forthin , 

Wenn nicht mit Pracht, mit Anhand doch 

zu leben;

Sie willen längh, dafs ich entfchloilen 

bin

Den Virtuofen aufzugeben.

Erwacht ift mir ein neuer Sinn
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Für befsres Glück als Ruhm und Gold! 

Mein Streben, —

0 Freund! — hier drückt er ihm die 

Hand —

Sie fchenkteiU ohne Unterpfand

Mir ihre Freundfchaft, ihr Vertrauen«

Sie fahn mich an des Grabes Rand, — 

Wo läfst fichs tiefer in die Seele
• fchauen ? —

Gelaffen, frey von Angff und bangem 

Grauen«

Sie öffneten dem Fremden ihre Thür, 

Den Künßler überhäuften Sie mit

Lobe,
Doch, hoff ich, fcfiätzten Sie den Men* 

fchen auch in mir«

Ich weifsmein Fehler war zu heifse

Ruhmbegier,
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Die ift erfiickt. Dank feys Mathilden! 

ihr

Weiht lieh mein Herz nun ganz! Zu 

jeder Probe

Der Treue, der Beftändigkeit

Bin ich, Freund prüfen Sie aufs ftrengfte 

mich! bereit.

Der Vormund Ich wankt voll Unent- 

fchlolfenheit,

Sein Herz fpricht viel dafür, fein Kopf 

noch mehr dagegen;

Am Ende giebt er den Befcheid:

Ein folcher Antrag fodre Zeit

Ihn reiflicher zu überlegen.

Sehr recht! erwiedert Melidor;

Auch will ich, theurer Freund, bevor
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Sie über meinen Wunfch entfcheiden, ‘ 

Ihr Haus verlaßen, Ihrer Nichte Umgang 

meiden,

Und ach! den Schmerz der Trennung 

. ' leiden.

Ich reife Morgen früh von hier, 

Um mich nach Hamburg zu begeben, 

Ich habe dort noch Gelder zu erheben; 

Und Sie, mein Belter., melden fchriftlich 

mir

Mein Endurtheil. — Vielleicht entkräftet 

Entfernung ein Gefühl, das ihrer Nichte 

Herz

An einen fremden Mann geheftet;

Und Sie erfparen lieh denkleinen Schmerz, 

Dem Freunde, dellen Wunfch Sie nicht 

gewährbar finden,

Selblt die Verfagung anzukünden.



10O

Mit Ernft und Rührung lagt er diefs, 

und fchweigt.

Und feinem Wunfch fchon minder abge­

neigt,

Verßchert Paul, mit freundlicher Ge­

ber de ,

Dafs er gleich treu als Freund und Vor» 

münd handeln werde.

Er billiget die Trennung zwar, 

Doch hofft er, — und die Thränen 

liehen

Ihm in den Augen — bald ein frohes 
Wiederfehen.

Sie gehn. Und fo verliebt er war 

Befteigt doch Melidor, fo bald es nur zu 

tagen

Begonnen, feinen Reife wagen.
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Fort ifter, der empfindungslofe Mann! « 

Der die er liebt verlaßen kann, 

Ohn’ ihr ein Lebewohl zu Tagen!

So hörte man Mathilden klagen, 

Die aus des Oheims Mund erfährt, 

Warum ße den Befuch des' Lehrers heut 

entbehrt.

Sie fetzt lieh ans Clavier; nichts mag 
gelingen.

Sie Jtimmt ein zärtlich Liedchen an, doch 

dringen

Anltatt der Töne Seufzer nur hervor.

Ihr Lieblingszeitvertreib erregt ihr lange 

Weile,

Denn ach! das Befte fehlt, — dafs Me- 

lidor

Mit ihr die Wonne des Genufses theile.



102

Das ganze Haus ift diefen Tag ver- 

ßimmt;

Der Oheim fchweigt, in tiefen Ernß 

verfenket,

Mathilde feufzt, und felbß die Tante 

, krümmt

Den Mund. Hat denn auch ße des Frem­

den Flucht gekränket?

Ja wohl! Sie hätt’ ihm gern — errathet 

was? — gefchenket, 

Und ßrengte, feit der angenehme Gaß: J 

Ins Haus gezogen war, ßch faß 

Verdächtig an, durch Putz und Artigkeit 

zu fchimmern,

Schien ßch um ihren Mops nicht zärtlich 

mehr zu kümmern;

Sonß ihrem Schoofs die angenehmße Laß, 

Läfst ße ihn ohne Mitleid wimmern.
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Ein neufer macht den alten Freund ver- 

hafst;

Kann Liebe fo ein gutes Heiz verfchlim- 

mern

Wie unftät, Günftlinge !' ift euer Loos ! 

Ihr wähnet euch wer weifs wie feit! 

gewurzelt

In Weiber- oder Furften - Gunlt; "ein 

Stofs

Wirft euch zu Boden, fo wie aus dem 

Schoofs

Der Tante jetzt der Mops, ihr alter Lieb­
ling , purzelt.

Schon ruft der Abend alle drey, 

Den Ohm, die Nichte mit der Tante 

Zum Theetifch; man erzählt lieh Allerlev 
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Bis das Gefpräch lieh auf die intredante 

Begebenheit des Tages wandte. — 

Warum der Fremde, wohl fo fchnell ver- 

fchwunden fey ?

Die alte Jungfer, die nicht blofse Neu­

gier plagte,

Wars, die zuerß darum den Bruder fragte. 

Dem Doctor Paul entfährt ein deutungs­

volles Wort, 

Doch hält er wieder ein, und liehet 

Mathilden an, die bald verbleicht, bald 

glühet.

Dann fchreitet er zum Hauptpunkt alfo 

fort:

Es hat, fpricht er, die Stirn in ernße 

Falten

Gelegt, mein Kind, um deine Hand,
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(Denn über diefe kann ich doch als Vor- ' 

münd fchalten,

Wär’ auch dein Herz mir fchon davon 

gerannt,)

Der fremde Künfiler förmlich ange­

halten.

Ich hab’ ihn bis daher als einen Mann 

> gekannt

Dem Redlichkeit und Ehre galten.

Doch Teufel können ßch in Engel um- 

gehalten.

Drum hab’ ich die vergangne Nacht 
Anßatt zu fchlafen, nachgedacht, 

Ein hehres Mittel auszufpähen, 

Um tiefer ihm ins Herz zu fehen.

Und nun , mein Kind! fey gegen mich 

Aufrichtig! leugne nicht, und fprich: 

Liebft du denn wirklich Melidoren?
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Mathildens Rothe lagt nur allzudeut­

lich: Ja!

Der Vormund, der die Antwort fah, 

Fuhr fort: Und halt ihn dir zum Bräu­

tigam erkohren?

Vielleicht fchon heimlich dich mit ihm 

als Braut

Verlobt? — Erfeufzend fpricht Ile laut: 

Was foll ichs leugnen! Sie- empfahlen 

Als er in unfre Wohnung kam

Ihn mir ja felbft zu wiederholten Mahlen. — 

„Zum Lehrer wohl, doch nicht zum 

Bräutigam ! “

Die Tante, die kein Wörtchen noch 

gefprochen, 

Wiewohl Erftaunen, Zorn,' verliebter

Gram,
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Und Eifersucht in ihrem Bufen pochen, 

Lieft nun der.armen Nichte derb den Text, 

Meynt gar, der Fremde habe lie behext, 

Und rühmt von ßch, wie lie in ihrer 
-Jugend, 

In hundert Stürmen diefer Art 

Gelieget, ihre jungfräuliche Tugend 

Als unbeflecktes Kleinod ftets bewahrt, 

Und unerbittlich ftreng bald dielen, 

Bald jenen Freyer abgewiefen.

Doch mitten im Gelang des eignen Lob- 

. lieds fällt

Ihr Bruder ein: Ich weifs, fpricht er, es 

fehlet

Mathilde, deinem Liebften nicht an Geld; 

Was in die Au°;en, in die Ohren fällt, 

Ift gut an ihm; doch Schlechte Bürgschaft 

- ftellt
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Uns Aug’ und Ohr, wenn der Verband 

nicht wählet.

Ob Melidors Gemüthsart Probe hält, 

Darauf kommts an! — Das mufs lieh uns 
bekunden!

Das Mittel diefs Problem zu löfen — iß 

erfunden,

Er kannt’ und liebte dich als fchön und 
reich:

Wir melden ihm, dein Reichthum und 

zugleich

Dein reizendes Geßchtchen fey ver- 
fch wunden.

Dann lafst uns fehen, ob er wieder­

kehrt,

Und dich, die er verarmt, verhäfslicht 

glaubet,

Zur Gattinn noch begehrt?
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Thut ers; nun gut, fo ift er deiner 

» ' werth;

Doch, wenn der Kniff dir feine Neigung 

raubet,

Auch gut Danh bift du eines Freyers 

los,

Defs Neigung nur aus Geiz und Wolluft 

flofs,

Und kannft, ßatt dich mit fpäter Reu zu 

quälen,

Dir einen Würdigem zum Gatten wäh­
len.

Sprich, leuchtet dir mein Prüfungsmittel 

ein ? —

Mathilde feufzt, fagt weder Ja noch 

Nein;

Doch deßo bafs behagt der Tante
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Der Vorfchlag, der' gewifs ein Band 

zerreifst,

Das ihr, die felbff für Melidoren brannte, 

Ein Dorn im Herzen ift. Sie preift 

Der ängitlich unentfchlofsnen Nichte 

Der Klugheit und der Vorlicht goldne 

Früchte.

Die Eiferfüchtige ! ihr ilts genug
Der Nebenbuhlerinn ein Herz zu rauben, 

Für das ihr eignes ohne Hoffnung fchlug. 

Die gute Jungfer war wie Schlangen 

klug,

Nur ihr gebrach das ohne Falfch der 

Tauben.

Mathildens Herz zu fangen, fpann 

Sie ein Gewebe von den feinffen Fäden, 

Sie weifs ihr fo beredt und freundlich

zuzureden!
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Sie facht fö fchläu bald Stolz, bald Arg- 

. . wohn an,

Dafs' lieh, zuletzt Mathilde drein er- 

giebet,

Den Mann, in den lie lieh zu rafch ver­

liebet,

Zu prüfen, ehe ße auf ein Vielleicht 

Es’ wagt, und ihm die Hand als Gattinri 

reicht.

O Melidor! wird in dem ftrengßeri 

Feuer

Der Prüfung deine Treu als echtes Gold 

beßehn?

Dem kühnßen würde ob dem Abenteuer^ 

Das deiner harrt, der Muth vergehn! 

Der Dichter legt, beforgt, die Leyer 

Aus der erßarrten Hand. Er ßnnt ge­

dankenvoll j
H
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Mit welcher Zauberkraft er feinen Held 

umgiirten,

Mit welcher Kunlt er ihn auf einer Fahrt 

voll Syrten

Und Klippen in den Hafen bringen foll.
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Fein wird ein Brief erfonneH, fchnell ge- 

fchrieben;

Nach Hamburg auf der Polt gefandt, 

Gelangt er bald in Melidorens Hand. 

(Wie der indefs heb dort die Zeit ver­
trieben ,

Ift, wir geftehn’s, uns unbekannt;)' 

Er eilt ihn zitternd zu entliegeln, 

Und lieft, und lieft; — „Was in dem

Briefe ftand ? “
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O fragt nicht erft! lebt! feine Mienen 

fpiegeln

Den Inhalt klar zurück. Bleich wie die 

Wand

Verfärbt er lieh , die wilden Blicke 

flattern

Verirrt umher, er fchöpft, beängfiet, 

Luft,

Sinkt auf den SelTel hin, und ruft:

Sie ftirbt! ße ftirbt! — Mathilde hat die 

Blattern!

Graufamer Arzt! welch tödtendes B.e- 

zept

Haft du für deinen armen Freund ge- 
fchrieben!

Zum Abgrund der Verzweiflung hinge-

fchleppt,
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Sieht er die fchönffen Hoffnungen zer­

hieben.

Die Nachricht, dafs Mathilde all ihr 

Gut,

Durch eines Handelshaufes Fall verloren, 

Erfchreckt ihn nicht; doch dafs des Schick • 

fals Wuth

Arieh ihrem Reiz den Untergang ge- 

fchworen,

Das ift zu viel! das raubt ihm Kraft und 

Muth.

Sein Herz noch tiefer zu durchboren, 

Iff von der Tante Hand dem Briefe bey- 

gefügt,

Dafs ihre Nichte an der fchlimmffen 

Gattung

Von Blattern, hoffnungslos, darnieder

liegt.
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Nichts hebt aus der betäubenden Er­

mattung

Den abgefpannten Geilt des Zagenden 

empor;

Er Hellt das Aergfte fich als das Ge- 

wilfe vor.

Beklagenswerther Melidor! o
Auch ße, auch ße Mathilde felbß ver- 

fchwor

Sich wider dich; denn andrer Tücke 

dulden,

Heifst lieh gleich ßark als Hehler mit 

verfchulden.

Wie kams, dafs ße, ganz Lieb’ und 

Zärtlichkeit,

Die gegen andre foult die kleinfte Falfch- 

heit meidet,
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Sich ohtie Widerfpruch zu einer Prüfung 

leiht,

Bey der Ile minder nicht als der Geprüfte 

leidet?

Ihr, die ihr JYIädchenfeelen kennt, ent- 

fch'eidet,

Gefchahs vielleicht aus feinrer Eitelkeit, 
Aus edlem Stolz, dafs ße von allem ßch 

entkleidet,

Was ihr Natur und Zufall lieh,

Um der verborgnen Kraft der Sympathie, 
‘Durch die ßch Seelen lieben oder halfen, 

(Kein Philofoph weifs das Warum? und 

Wie?)

Ein völlig freyes Spiel zu lallen? —

Welch ein Triumph! wenn — ohne dafs 

ßch Geiz,
Und thierifches Begehren zwifchen
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Das geiffige Gefühl, als grobe Schlacken, 

milchen, —

Das gute Mädchen, arm an Gold und 

Sinnenreiz,

Durch innern Werth allein das Herz des 

Liehffen rühret,

Und Treu’ und Achtung ihn zu ihr zu­
rücke führet! — —-

Mathilde hoffts. —- Die böfe Tante 

fchilt

Solch Hoffen Wahn; dochaus des Oheims 

Munde

Fällt manchmahl insgeheim auf ihre Wunde 

Ein Balfamwort, das fanft die Schmerzen 

ftillt.

Und feht! Mathildens Hoffnung wird 

erfüllt.
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Ein Fremder läfst den Arzt ins Gafthaus 

bitten, —
Krank, ganz in feinen Mantel einge- 

hüll t,

Hat niemand ihn erkannt. — Mit fchnellen 

Schritten

Eilt Doctor Paul dem Bothen vor’;

Der fremde Mann — er ift es, Meli- 

dor!

Mit Thränen wird der erfte Grufs ge- 

ftammelt,

Sie fehn lieh Beyde lange fchweigend 

an;

Bis nun der Arzt, der unter feinen 

Plan

Sein Herz gefangen nimmt-,‘ ßch Muth 

und Worte fammelt



120

Und mit verfiellter Trauer im Gefleht, 

In künfllich bangem Ton zu Melidoren 

fp richt:

Welch bitterfüfses Wiederfehen!

Ja Freund! fo ilt des Glückes Unbehand, 

Es leiht uns heut ein fchimmerndes Ge­

wand,
Und morgen heilst es uns in Lumpen 

betteln gehen.

Getroft! im Unglück wird der Freund 

erkannt 1

Dafs Sie auf meinen Brief fo fchnell er- 
fcheinen,

Beweift, wie redlich Sie es mit uns 
meynen.

Mathilde, wie ich Ihnen fclhieb, ver­

lor , —
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Es iE nur allzuwahr! — ihr ganz Ver- 
i mögen —

So lebt ße ? fällt ihm haßig Melidor

Ins Wort. „Sie lebt! doch mancheMäd- 
eben zögen

Gewifs den Tod folch einem Leben vor!“ 

Ha ! ich begreife. Laßen Sie uns gehen! 

Fort! fort! ich will, ich mufs ße 
fehen! — *

Der andre zuckt die Achfeln, unter- 

fagt

Den eiligen Befuch, — es fey zuviel 

gewagt,

Sorgfame Vorbereitung erß von Nö­

then ;

Die kaum Genefene, zu fehr

Entkräftet, könnte leicht der Sturm der

Freude tödten.
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So fpricht der Arzt, und giebt den 

Bitten nicht Gehör, 

Die der Verliebte dringender erneuert, 

Verweigernd nimmt er Abfchied, doch 

betheuert

Er Melidoren an der Thür, 

Er führ’ ihn Morgen früh gewifs zu ihr.

O welche Nacht lag zwifchen diefem 

Morgen

Für dich, zu hartverfuchter Melidor! 

Dein ^Herz durchwühlt ein Heer von 

Zweifeln und von Sorgen!

Zwar deines Mädchens Leben ift geborgen; 

Doch nicht ihr Reichthum wars allein, 

was lie verlor!

Ach, jene fanftgemifchte Farben 

Von Rofenroth und Lilienweifs ,
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Die holden Zug’ im länglichrunden Kreis 

Des blühenden Gelichts, die ungefucht 

den Preis

Der Anmuth durch ein Lächeln ßch 
> erwarben, —

Auch die lind hin, entltellt durch hundert 

Narben!

Gleich zarten Kinderchen des Mays, 

Die überrafcht von fpätem Froh ver- 

fchrumpfen.

Sie ilt nicht mehr die Holde, die lie war, 

Mathilde Hellt vielleicht dir einen An* 

blick dar,

Vermögend Amors Pfeil, — den fchärf- 

ften, — abzuftumpfen.

Schon war die aufgeregte Phantaße

Gefchäftig, eine Gallerie 
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Von widrigen Geßchtern ßch zu mahlen: 

Zerrifsne Wangen, braun, wie Pomeran- 

zenfchalen,

Mit plumper Naf’ und rauhem Kinn ge­
paart,

Kurz Häfslichkeiten aller Art.

Der armeMelidor zuckt unter Folterqualen, 

Wenn die Vermuthung ihn befchleicht, 

Dafs feine Schöne jetzt vielleicht, 

Solch einem Ideale gleicht. —

Was foll er thun? was wählen? — Fliehen! 

Ein kluger Rath; allein von diefem Schritt 

Scheint ihm ein edleres Gefühl zurück 

zu ziehen:

Mathilden, die fo unverschuldet litt, 

Sie follt’ ich durch Verachtung kränken? 

Ins Meer des Jammers tiefer noch ver-

fenken ?
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Noch hängt mein; Herz mit Zärtlichkeit 

an ihr;

Sie gab lieh, reich, gefchmückt mit jeder 
Zier

Der Grazien, mit Schönheit, Liebreiz, 

Jugend,

Ganz im Vertraun auf meine Lieb’ und 

Tugend
Mir hin! Und jetzt verliefs’ ich lie 

dafür

Im Unglück! könnte mir die Graufamkeit 

erlauben,
Der Armen, deren Schiff in wilder Fluth 

verfank,

Ihr letztes Eigenthum — mein Herz zu 

rauben? —

Ein Herz, — wenn nicht voll Liebe, doch
voll Dank! —
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Der hellere Entfchlufs, den Treu und 

Grofsmuth riethen, —

Nach, langem Hin- und Wieder-Schwan­

ken, — ftand

Er feft! — Mathilden feine Harid

Als Bräutgam morgen anzubiethen! —•

Den harten Kampf dem Kämpfer zu ver­

güten,
Nimmt Morpheus über lieh, und Ichickt, 

als fchon der Saum

Des Oltens purpern ward, und Stern’’ 

und Mond verglühten,

Ihm einen deutungsvollen Traum.



127

v.

Wie jeder weifs, ilt unter Träumen .. 
v

Und Träumen, wichtige Verfchiedem 

heit;

Die meiften haben das mit fehl echter
Dichter Reimen

Gemein, dafs nicht Vernunft undUrtheils- 

kraft fie reiht;

Doch mancher Traum — fchweigt Spöt­

ter! — prophezeiht.
Wir überlallen es der Seelenlehre, 
Wie fie diefs Phänomen erkläre.

I
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Genug, in einem Traum der letzten Art 

verlor

Sich, kaum entfchlummert, Melidor.

Ihm träumt, er fey zur See; der Him­

mel heiter,

Und ruhig Luft und Ocean;
Doch plötzlich fallen die Begleiter 
Den Reifenden von hinten an, 

Berauben feiner Baarfchaft ihn, und 

binden

Die Arm’ ihm auf dem Rücken feit.

So über Bord geworfen, überläfst 

Man ihn den Fluthen und den Win­
den.

Die treiben ihn an einer Infel Strand.

Ein frommer Greis reicht ihm die Hand, 

Und zieht ihn vollends an das Land.
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Doch hier verwandelt ihn der wunder- 

, barfie Zauber;

Ein Turteltäubchen hüpft und girrt 

Im nahen Hain, er fängts, und wird 

Im Augenblicke felblt zum Tauber. 

Jetzt fchnäbelt er voll Zärtlichkeit 

Mit feinem Täubchen lieh: doch einer

Fee Neid y 
Entreifst ihm die Geliebte wieder;

Er fchwebt nicht mehr auf glänzendem 

Gefieder,
Er irrt, in menfchlicher Gehalt, 

Von ihr getrennt, in einem dicken Wald. 

Es blitzt, der nahe Donner knallt, 

Der Sturm reifst Eichen hier, dort Tan­

nen nieder,

Kaum rettet vor Zerfchmetterung 

Den Fliehenden ein Seitenfprung.
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Und nicht genug, dafs es rings um ihn 

kracht und fplittert,

Auch unter feinen Füfsen zittert

Der Grund. Der Hartbedrängte meynt

Mit jedem Fufs tritt zu verfin-

ken.

Als in der gröfsten Noth ein Schutzgeift 
ihm erfcheint,

Der ihm gebeut, doch nur mit ftummen 
Winken,

Zu folgen. Langfam fchwebt der treue 

Führer vor,

Und bringt den Folgenden aus diefen 

Zaubergründen.

Schon fchlägt nicht Sturm und Donner 
mehr fein Ohr,

Der Wald wird dünner, bis die Bäume 

ganz verfchwinden,
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Und jetzt auf einer Blumenau, 

Umwölbt vom reinften Himmelblau, 

Die Wanderer die fchönße Auslicht 
finden,

Ein ebner Weg, den fie jetzt gehn, 

Führt auf nicht weit entfernte Höhn. 

Auf diefen zeiget ßch den angezognen 

Blicken

Ein Tempel, den Symbole fchmük- 

ken ,

Die, ohne Deutung, Liebende ver- 
fiehn.

Man fah manch Paar bemüht, den Gipfel 

zu erklettern;

Und eine Auffchrift that in grofsen, 

goldnen Lettern

Von Weitem fchon dem Auge kund, 

Hier kröne Hymen Amors Bund.
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Schon lieht der Reifende ßch oben 

auf dem Hügel, 

Schon öffnen lieh des Tempels Thüren- 

flügel, 

Und eine zarte weibliche Geftalt, 

Wiewohl von einem Schleyer ganz um­

wallt , 

Beut ihm den goldnen Ring der Treue. 

Er ßutzt, als ob er lieh ihn anzunehmen 

fcheue;

Sie aber fafst ihn hey der Hand, 

Hebt ihren Schleyer auf, und lieh! im 

vollen Glanze

Der Liebenswürdigkeit, gefchmückt mit 

Hymens Kranze,

Zeigt lieh — Mathilde feinem Blick. —- 

Gefpannt

Von ungeftümen, zärtlichem Verlangen,
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Hob er, die Holde zu umfangen, 

Den Arm empor, Itiefs an die Wand, 
*

Und ach! der fchöne Traum verfchwand.

Erwacht, ruft Melidor mit heiteren 

Geberden:

Lafs heut, o Liebe, mir den Traum zur 

Wahrheit werden!

Springt auf, und kleidet lieh, durch 

tröftungsvollen Wahn

Erquickt, zum Ausgehn hurtig an,

Und fleht, als hätt’ er Stacheln untern 
Sohlen, 

Erwartungsvoll am Fenfter, bis fein 

Freund

Ins Zimmer tritt, ihn abzuholen.

Sie gehn. Und Melidor, wer hätte das 

gemeynt!
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Eilt, von dem Sporn der Grofsinuth an­

getrieben,

Um eine fchöne Handlung auszuüben,

So lehr, als Mancher, der von fchnöden 
Trieben brennt,

Um eine fehle chte zu vollbringen, rennt.

Gekommen ift der allentfcheidende 
Moment!

Unvorbereitet auf ein Abentheuer, 

Das Argwohn, Eiferfucht, und Mädchen- 

fiolz erfand,

Tritt Melidor, — ein grofsmuthsvoller 

Freyer, —

Ins Zimmer der Geliebten, an der 

Hand

Des Vormunds ein. Bedeckt mit einem

Schleyer,
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Sitzt, bräutlich, ausgefchmückt, Mathilde 

da,

Für Melidorn verhüllt, wiewohl Ile 

felblt ihn. Iah.

Es herrfcht ' ein feyerliches Schwei­

gen,

Das endlich fo der Vormund unter­
bricht :

Nur Geift und Herz belitzen wir als 

eigen j
Ein fchöner Leib, ein blühendes Ge­

liebt,

Gefundheit , Jugend, Reichthum, Eh­

re —■

Wer darf behaupten, ihm gehöre 

Eins diefer Güter eigenthüinlich an! 

Wohlan, mein Herr! Mathilde kann,
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Mit keiner Lilienflirn, mit keinen Rofen- 

wangen,

So wenig als mit reichem Brautfchatz 

prangen.

Doch trägt das gute Mädchen, ohne 

Schmerz,

Den doppelten Verlud. — Ein Herz, 

Gefchaffen, rein und edel zu empfin­
den ,

Ein Geilt, der lieh im Glück nicht ffolz 

erhob,

Nicht unterfank den Fluthen und den.

Winden

Des Unglücks — diefs ift nun ihr Gut, 
ihr Reiz, ihr Lob.

Scheint Ihnen diefs genug der Ehe Glück 

zu gründen, 

Entbehren Sie das flimmernde Gewand,
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Die fchone Larve gern, beym Reiz der 

fchönen Seele;

(Oft liegt ein Schatz in einer graulen 

Höhle!)

So nehmen Sie Mathildens Herz und 

Hand,

Und meinen Segen hin! — Doch, was 

Ihr Herz auch wähle , 

Mathildens Schleyer linket nur 

Durch die entfchiedne Wahl. Seys die, 

dafs Sie den Schwur 
Der Treue gegen He erneuen;

Seys die, dafs Sie liph vor dem Wagftück 

fcheuen. —

Ja, oder Nein! —

Wir wollen Sie bewundern , oder 

Ihnen —

— Verzeihn!
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Er fchweigt. Wer mahlet mir die Fär­

bung und die Mienen 

Auf Melidors Geßcht! — Ein Bild von

Marmorftein,

Steht er bewegungslos; in feinem Innern 

toben

Furcht , Hoffnung , Abfcheu , Liebe, 

Graun

Und Mitleid. Ach! foll er den Knoten 

rafch durchhaun

Der unauflöslich ift? Soll er dem Aus­

gang traun,

Den ihm ein Traum, ein Schattenfpiel, 

gewoben

Aus Wahn, verhiefs ? Soll er der Liebe 
Band

Zerreißen, oder feft fürs ganze Leben 

knüpfen ?
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Beitürmt, erfchüttert, firaffgefpannt, 

Arbeitend, ringt fein Herz und fein Ver- 

fiand.

Für das , . was er in diefem Kampf 

empfand,

Giebts keinen Ausdruck; — über­

hüpfen

' Wir das Unmögliche! — Seht, Melidor 

erringt

Den Sieg, befieht das fchwerfte Aben­

theuer !

Der Zweifel Schale Iteigt, die der Ent- 

fchliefsung linkt.

Sein plötzlich ausgeftreckter Arm um- 

fchlingt

Die Braut, er fchwört, — es fällt der 

Schleyer;

Und o! — kein fchreckend Ungeheuer,
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Ein holder Engel liegt in des Erßaunten 

Arm,

Gefchäftig, den geleerten Kelch voll 

Harm

Und Angß , mit Lächeln , Thränen, 

Küßen,

Ihm überfchwenglich zu verfüfsen.

Du bißs, Mathilde! Du! biß nun auf 

ewig mein?

Ruft Melidor mit höhnendem Ent­

zücken. —

Geliebter ! ja, ich bins ! auf ewig 

dein!

Dein edles Herz liegt nun enthüllt vor 

unfern Blicken,

Gleich werth geliebt, und hochgefchätzt 

zu feyn!
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Des Argwohns Zweifel lind verfcheu- 

, chet,

Wie vor dem Tageslicht das Heer der 

Schatten weichet.

Doch, o wie klein erfcheint he neben 

dir,

Die Zweiflerinn , die eine Probe . 

wählte,

Die dich und ße auf gleicher Folter 

quälte;

Wie tief befchämft du ßel O fprich, ver- 

giebft du ihr?

Sie fchwieg. Der Rührung Thränen 

drangen

Aus jedem Aug’ und feuchteten die 

Wangen
/

Der reuevollen, fchönen Sünderinn.
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Der Vormund tritt jetzt zwifchen Beyde 

hin,

Entfchuldiget die Braut, und fpricht; 
Ich bin.

Erfinder diefer wohlgelungnen Scene.

Vergieb mir, Lieber! die Entwicklung 

föhne
Mit der, Intrigue dich, — mit dem Er- 

dichter aus!

Kein umgefiürztes Handelshaus

Hat das Vermögen deiner Braut zer­

trümmert;

Und durch die Blattern, (die, von meiner 

eignen Hand

Ihr eingeimpft, he längfi fchon überftand,) 

Ward, wie du hehlt, die glatte Außenwand 

Des niedlichen Gebaudchens nicht ver- 

fchlimmert.
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Dafs das Vergangne dann vergangen 

feyn!

Vergieb mir! belfer doch vergeben, als 

bereun!

Das neue Bündnifs foll kein alter Vor* 

; wurf kränken!

Lafst uns an nichts, als an 'die Hoch­

zeit denken!

Mit meinem frohfien Ja wird .nun Ma­

thilde dein,

Hier halt du ihre Hand, und meine hier! 

Schlag ein!

Ein fchöner Doppelbund vereinigt 

die Partheyn.

Die Tante kommt, (ihr lebt, die Bühne

Füllt mit den Spielern lieh zum letzten 
Auftritt an;)

K
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Und macht zum fchlimmen Spiele gute 

Miene,

Gefleht, dafs folch ein feltner, treuer 

Mann

Der Nichte Herz und Hand — und ihre 

Gunft — verdiene!

Kurz, he giebt zu, was he nicht hindern 
kann.

Bald endete, wie jeglicher Roman, 

Auch diefer hinter einer Bettgar­

diene.

Von dem, was Melidor durch Virtuo- 

fität

Gewonnen, kaufet er in lieblichen Ge­

filden

Ein Landgut. Was er unternimmt, ge- 

räth,
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Und feinen Ackern felilts, fö. wellig als 

Mathilden

AnrFruchtbarke'it;'r-er -erntet, €wo er

■’ A raph fät. —
Ein Wort nur noch der jungen Frau zum 

Lobe!
Froh lebt he, .Herzens froh, fern vom 

Geräufch der Welt^

Zufrieden, wenn Ile gleich nur Einem 

Mann gefällt,

Sie ift das . frömmRe Weib , und 

ftellt

Nicht Treue, noch Geduld des Gatten 

auf die Probe!

Wohl dem, der fo mit Glück in Hymens 

Lotto fpielt!

Doch gegen Einen, der das grofse Loos 
erhielt,
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Sind Taufend, deren Hoffnungen mifs- 

riethen; *

Denn, o wie manche ziehn was Aergres 

noch als Nieten!



DIE

INTERIMS - HE YRATH.

EINE NOVELLE.
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E r ft e s Buch.

Weh dem, der, Reichthum zu erbeuten, 
Für befsre Reize blind, lieh eine Gattinn 

wählt,

Die doppelt fo viel Jahre zählt

Als er! Ihn werden Reu’ und Unmuth 

Itets begleiten.

Gewinnfucht fchliefst die Ehen unfrei’

Zeiten;



15°

Doch, was hilft Geld und Gut, wenn 

Lieb’ und Eintracht fehlt!

O löfchte doch ein warnend Abenteuer 

In mancher Bruft der Geldgier fchnödes 

Feuer! —

Der tapfre Ritter'Dagobert, 

War kaum aus dem Gewühl des Krieges 
heimgekehrt, 

Auf feines Landguts füllen Gründen, 

Die langentbehrte Ruh zu finden, 

Als fchon ein neuer Krieg in feinem 

Innern gährt;

Er feufzt für Fräulein Rofalinden;

Sein Herz, das er fonft Wundenfrey ge­

glaubt, —

Hat Amors Pfeil durchbohrt, hat ihm ihr 

Blick geraubt.
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Ihn Anfangs fchmerzt, fo bald wird ße 

'geheilt;

Denn (Amor fügt es fo,) das fchöne 
Fräulein theilt

Den gleichen Schmerz mit ihm, wiewohl 

ße die Gefunde

Noch immer fpielt, mit der Erklärung 

ßets verweilt;

Doch endlich fügt ße ßch zu Hymens 

fanftem Bunde,
Und da der Aeltern Ja der Ritter leicht 

gewinnt, 

Gehorcht ße, als ein wohlerzognes Kind.

Schon wallte Hand in Hand auf Amors 

Rofenwegen,
Das feyerlich verlobte Paar
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Nach Hymens Tempel und Altar.

Wie füfs Pich Liebende die Zeit zu kürzen 

pflegen,

Wer weifs es nicht? — Allein, wo wech- 

felt hier nicht Regen

Mit Sonnenfcheine ? Wandelbar

Ift felblt der Liebe Glück. Von feiner 
Braut verbannte

Den Bräutgam einBefuch bey einer alten 

Tante.

Das Fräulein klagt, ihr fchönes Auge 
fchwimmt

In Thränen. Immer wird der Trennungs­

tag gefriflet,

Doch endlich mufs es feyn. Zur Reife 

ganz gerüftet,

Tritt Dagobert ins Zimmer, nimmt
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Raich Abfchied; noch ein Kufs; er geht.

—’ Ach wenn ihr wüfstet

Ihr Liebenden,r welch Loos das Schickfal 

euch beltimmt,

Ihr fchiedet nicht! Weh euch! von diefeni 

Augenblicke

Kehrt Ruh und Freude nie in eure Bruß: 

zuriicke!

Doch, wer entziffert je das räthfel- 

volle Buch

Der Schickung? Jeder eilt felblt feinem 

Fall’ entgegen.

So eilt jetzt Dagobert •pflichtmäfsigen 

Befuch

Bey feiner einzigen Verwandte abzulegen.

Die hochbetagte. Fran Itand mächtig im
Geruch
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Des Reichthums; und wer weifs, wefs- 

wegen,

Der Bräutigam, fo fehr diefs auch die 

Braut betrübt.

In eigener Perfon zu ihr fich hinbegiebt?

Er eilt, der heifsen Abfchiedszähren 

Des Fräuleins eingedenk, um bald zu­
rückzukehren ;

Langt auf der Tante Schlofs den andern 

Tag fchon an,

Und findet fie, erwünscht, allein, und 

. kann

Ihr feiner Reife Zweck fogleich erklären. 

Die Alte lobt den Schritt, den er gethan, 

Zumahl die Braut, die er gewählet, 

Durch Reiz und Tugend glänzt, und

fechszehn Ahnen zählet.
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So ffreicht die Zeit noch fchnell genug 

’■ 1 vorbey;

Der Trennung Qual — bald ilt fie über- 

ßanden,

. Und Dagobert hofft Morgen wieder frey 

Vom Joch des Zwangs zu Amors Rofen- 

banden

Zurückzukehren! Doch des Schickfals 

Tyrahney

' Täufcht feine Hoffnung. Ach! die heitren 

Auen fchwanden

Des Schiffers bangem Blick. — Vom 

fchroffen Ufer her

Sich wälzend, rifs ein, Strom ihn mit lieh 

fort ins Meer.

Der Ritter ladete, mit oft erneuter Bitte, 

Die alte Frau zur Hochzeitsfeyer ein.
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Nein, fpricht fie, nein, mir ziemts des 

Lebens letzten Schritte

-Der Zukunft ernfteren Betrachtungen zu 

weihn.

Wie ein verdorrter Baum im blüthenvollen 

Hain,

Stünd’ ich, ein Schreckensbild in froher 

Jugend Mitte.
Der Himmel fegne dich, mein guter 

Dagobert'

Dein redlich Herz macht dich des fchön- 

Iten Loofes werth.

Wenn ich dich glücklich weifs, werd’ 

. . ich zufrieden fterben.

Ach, ftünd’ es nur hey mir, dann follteÄ 

t-, slo 3k: -ü. du/allein ,

Belitzerimeiües Reichthums .feynydc oiCL
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Statt der Unwürdigen, die das Gefetz zu 

'■ , , Erben

Mir aufdringt, die mein Gut verfchwen- 

derifch zerÄreun,

. Una, fchon verderbt, noch, mehr lieh zu 

verderben.

Zwey Brüder — o fie waren gegen 
mich

Nie Brüder! — theilen einlt die Beute 

unter fich.

Mit einem reichlichen Vermächtnifs 

dich bedenken

Könnt’ ich, durch meinen letzten Willen,

zwar;

Doch wie erfindungsreich, an Ränken

Ift Habfucht nicht! Du liefeit dann Ge­
fahr ,
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Dein Leben unter rechtlichen Gezan­

ken, —

Ein Opfer, langfam am Altar

Der Themis hingewürgt, — zu en­

den.

Ein Mittel fällt mir ein, diefs abzu­

wenden.

Mein Herz, für dich nur Mutterzärt­

lichkeit

Empfindend, wünfcht noch an des Grabes 

Rande

Dir wohlzuthun. — Die Ablicht nur 

c verleiht

Der Handlung ihren Werth, nur Bosheit 

erntet Schande. —-

V on leidenfchaftlicher Begierde nicht 

t-f '.l entweiht,



Mit treuem Sinn, und nüchternem Ver- 
, ftande —

Wag’ ichs, lind frage dich: Würd’ es dir 
möglich feyn, 

Dich zum Gemahle mir zu leihn?

Die Welt mag unfern Bund als Thor- 

heit fchmähen, 

Es kommt nur auf die Form, nicht auf 

das Wefen an, 

Du bleiblt mir Sohn, wirft nur den Rech­
ten nach mein Mann;

Auch werd’ ich deiner Braut nicht lang 

im Wege Itehen, 

Ich will vorn Traualtar zum Sterbebette 
gehen , 

Zufrieden, dafs dein Glück durch diefen 
Schritt gewann,
L



ido

Und fierbend geb’ ich dich, — ein nur 

auf Augenblicke

Befefsnes Pfand, — der Eigenthümerinn 

zurücke.

Und nun genug mein Sohn. Leb wohl! 

und melde mir

Was du erwähllt! Sevklug und überlege! 

Sie geht. Und Dagobert, zurückgefchickt 
von ihr,

Steht nun wie Hercules am Scheide­

wege ;

Die Liebe winkt ihm dort, der Reich­

thum lockt ihn hier. —

Als ob er Raths tief in der Seele pflege, 

Geht er herum, Gedanken ohne Zahl 

Beitürmen ihn, er fchwankt von der zu 

jener Wahl.
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Wie. ? ruft er endlich aus, geliebte 

' Rofalinde, 

Dein Dagobert dir ungetreu?

Ö nein! Wie grofs auch die Verfuchung 

fey,

Ich denk’ an dich — und überwinde!

Den Himmel., den ich bald in deinen 

Armen finde,

Gab’ ich für Reichthum auf, und machte 

mich dabey

Zum Spott der Welt? Läfst wohl mit 

allen Schätzen

Ein guter Ruf und Glück der Liebe fich 

erfetaen? —

So fprach das Herz; es war der eilte 

Laut
Der überfirömenden Empfindung;
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Doch, den Entfchlüßen, die man auf Ge­

fühle baut,

Gebrichts, fo fchön fie ßnd, an feßer 

Gründung.

So lehr dem Ritter erft vor der Verbin­

dung

Mit einer Hecuba gegraut, 

So regen doch in ihm lieh minder edle 

Triebe,

Und Eigennutz und Stolz kämpft jetzt 

mit Treu und Liebe.

Die Klugheit, die das Wort nun 

führt,

Beweifst dem Zweifelnden durch Grün­

de ,

Dafs ihn fein wahres Wohl zu einem

Schritt verbinde
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Durch den er viel gewinnt, und nichts — 

, als Zeit verliert.

Grofs ift die Zaubermacht des Goldes!

Gold regiert

Die ganze Welt; Gold lockt felbft Heilige 

zur Sünde.

Noch kämpft zwar Dagobert, noch wan­
ket fein Entfchlufs,

Indefs, wer lieht nicht fchon, wohin er 

fallen mufs.

Er eilt zurück, fobald der frühe Morgen 

Der Erde grünen Schoofs mit feinen Per­

len fchmückt,

Im Hafen angelangt, ift er doch nicht 

geborgen;

Ihm folgt, Harpy’en gleich, ein fchwarzes 
Heer von Sorgen,
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Und weicht den KüUen nicht, mit denen, 

hochentzückt,

Das holde Fräulein ihn an ihren Bufen

• drückt;

Die Freudenthränen, die dem fchönen 

Ang’ entquellen,

Befänft’gen nicht fein Herz, — ein Meer, 

voll Sturm und Wellen.

O Menfchenherz! wie bift du fo ver­

kehrt

Und wandelbar, und unerfättlich! (fährt

Die Urfchrift fort, aus der wir über­

fetzen ;) —

In der Geliebten Arm — giebts unter 

allen Plätzen

Wohl einen lieblichem? — fühlt den­

noch Dagobert
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Geheime Lüfternheit nach todten Schätzen.

Es niftet lieh Begier nach Pracht und 

Ueherflufs

In feinem Innern ein, der Wunfch reift 

zum Entfchlufs;

Und den beftärkt fogar ein Blick auf 

Rofalinden.

Wie lange, denkt er, (mit verjüngtem 

Mafsftab mifst

Die Hoffnung;) werden dich die mor- 
fchen Feffeln binden?

Dann lohnt dir Ueherflufs der Trennung 

kurze Frift,

Als Wittwer Herr von Tonnen Goldes, 

bilt

Du fähig der Geliebten Glück zu grün­
den. —
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Diefs überdacht, fäumt er nicht länger, 

und vertraut

Was er im Sinne führt den Eltern feiner 
Braut.

*
Er überläfst es einzig ihnen Beyden, 

Den feltnen Handel zu entfcheiden.

Der Vater, um fein Haus empor zu 

heben, giebt

Dem Antrag Beyfall, und verfchiebt 

Der Tochter Hochzeitfeft mit Freu­

den.

Die Mutter fand den Auffchub zwar 

betrübt,

Doch fruchtlos wars, dafs ihre Thränen 
flohen,

Taub blieb des Gatten Ohr, des Vaters

Herz verfchloflen.
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Sie feufzt,' und gehet, den Entfehlufs, 

Der ihr Gefühl \ empört, der Tochter 
anzufagen.

O, ruft fie, ärmltes Kind! welch eine 
Nachricht mufs

Ich dir verkünden! Ach, ich kann dich 
nur beklagen,

Nicht retten! — Sieverftummt, ein heifser 

Thränengufs

Antwortet auf der Tochter banges Fragen! 

O mein verrathnes Kind, bald brechen 
Gram und Schmerz 

Mein tief gebeugtes Mutterherz!

Dann hebt lie an, ihr. alles zu er- 

, . zählen.

Die junge Schöne hört ihr Unglück, und 
erblafst;
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Doch, ohne dafs ihr Geilt der Lalt 

Solch eines Grams erlieget, fafst 

(Oft wohnt der gröfste Muth in zarten 

Seelen,)

Sie fromm den Schlufs, ihr Loos dem 

Himmel zu befehlen.

Ifts möglich? Dagobert? — mein Vater 

willigt ein? —

Ich foll — — — wohlan, lafst uns ge- 

horfam feyn!

Wenn er nur glücklich wird, dann 

bring’ ich gern mein Leben, 

Und meines Herzens Ruh’ und Glück 

Zum Opfer! Nehm’ er dann der Treue 
Schwur zurück!

Ich könnt’ ihm nur ein Herz voll Lieb’

und Unfchuld geben, 
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Auch träumt’ ich einen Augenblick 

Er liebe mich! Warum mufst’ er fo fchnell 

entfchweben

Der füfse Traum'? Fahr hin! Es i£t ge- 

fchehn!

Nie werden wir uns wiederfehn.

Sie fchweigt und weint. Und plötz-, 

lieh flieget

(Ein lauter Schrey entfährt der Braut) 

Die Thür auf; — Dagobert, der Unge» 

treue, lieget

Vor ihr aufs Knie gefenkt, fafst ihre 

Hand, bethaut

Mit Thränen fie, und ruft: Du halt ge- 

ßeget!

Ich bin nicht deiner werth. Dein holdes
Auge fchaut,
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Mit Recht erzürnt, auf den Verworfnen 
nieder!

Vergieb ihm! ßeh, er weiht fleh dir auf 

ewig wieder.

Die Holde neigt lieh ihm mit voller 

Zärtlichkeit,

Ein ßilles Lächeln lagt, wie gern ße ihm 

verzeiht;

Die Treue hat den Sieg errungen, 

Der Bund der Herzen iß erneut, 

Der Liebe Knoten inniger Verfehlun­

gen.
Die fanfte Braut, durch die Erfchütte- 

rungen

Des fchnellen Uebergangs vom Schmerz • 

zur höchßen Luß

Ermattet, ßnkt an des Geliebten Bruß.



O welche Küße! welche Zähren

Verlohnter Liebe! Seligern Genufs

Als folch ein Augenblick, giebt nicht der 

erße Kufs,

Giebt nicht die letzte Gunft, — durch 

matten Ueberdrufs

Zu bald vergällt!.—- Des Fräuleins Blicke 
kehren

Sich Himmelwerts; zu reinem Sphären

Stieg fchnell ihr Geilt empor; vor ihre 

Seele trat

Ein würdiger Entfchlufs, und reifte fchnell 

zur That.

/

Wie ftaunt nicht Dagobert, dem end­

lich Rofalinde
>

Mit feyerliehern Ernft erklärt, was ße

befchlofs:
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Dem Himmel, hebt lie an, der dir ein 

glänzend Loos

Beßimmt, zu widerßehn, — die fchwere 

Sünde

Belaße nicht mein Herz ! Verehr1 o Freund, 

die Gründe

Aus denen mein Entfchlüfs, dir zu ent- 

fagen flofs!

Er iß unwandelbar. Begeißetung der 

Tugend

Erhebt mich über mein Gefchlecht und 

meine Jugend.

Ein kleines Herz forgt nur für ßch allein;

Sieh, meinen Vater beugt die Laß der 

Jahre nieder,

Grofs iß der Unfern Zahl und das Ver­

mögen klein,



Wer, Jtürb’ er uns, verforgt die Mutter, 

S ,f. und die Brüder?

Du, giebt dich als Gemahl der Himmel 

mir einlt wieder, 

Kannlt Jener Sohn, und Diefen Vater 

feym — >

Und ich, ich liefse mich von Leiden- 

fchaft bethören,

Der Vorlicht Plan fürs Wohl der Meini­

gen zu hören?

Lang firitten Braut und Bräutigam 

den Streit

Der Grofsmuth und der Zärtlich­

keit ;

Doch jener glückt es endlich obzußegen, 

Und Dagobert, der es zu fpät be­
reut ,
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Dafs er den feltfamen Gedanken nicht 

verfchwiegen,

Mufs lieh dem Willen Rofalindens fügen. 

Das junge Paar befchwört noch einmahl 

feyerlich

Der Treue Bund, und trennt mit taufend 

Thränen ßch.

Der Ritter, deffen Muth die Hoffnung 

fiählet,

Der Reichffen Einer nun in der Provinz 

zu feyn ,

Reiff, willigt in der Tante Vorfchlag 

ein,

Und, ehe noch der Ruf die Wunder­

mähr erzählet,

Und rafche Zungen fchnell fie weiter

auszuffreun
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Vermögen, ift er fchon mit ihr ver- 

/ mahlet.

Die Schildrung von" ’’ dem Hochzeit- 

.'•i J ■ feit

Ift, was uns hoffentlich der Leier gern 

erläfst.

Genug, die Ehe war gefchloffen, t 

Und Braut und Bräutigam gepaart durch 

Prieffers Hand.

Die Spötter fanden reichen Stoff zu 

Gl offen,

Die alte Frau mit ihrem jungen Ehge- 

noffen

War des Gefpräches Text, der Schmäh- 

fucht. Gegenitand,

Bis nach und nach der Reiz des Neuen 

fchwand.
M



Ob die Vermählten felbß, was Ile ge- 

fucht, gefunden,

Mag der Gefchichte Lauf durch Thatbe- 

weis bekunden.



Die Neuvermählten, jetzt allein, 

Verlaßen von der Ilochzeitgäße Kreifey 

Entwarfen ßch mit freundlichem Verein 

Den Plan zur künftgen Lebensweife; 

Die alte Dame bleibt in dem gewohnten

Gleife,

Doch fchränkt ße ihren Mann nicht im 

geringßen ein,

Er darf mit feiner Zeit mach Willkühr 

fchalten,

Und nur beym-Mittagsmahl ße fehnj und

unterhalten.
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So lebt er ruhig, ohne Zwang, 

Und wählt, aus angebornem Hang 

Zur Thätigkeit, lieh die Befchäftigungen 

Der Landwirthfchaft, übt was Virgil 

gelungen;

In Kurzem wagt er lieh felblt an Ver- 

belTerungen,

Und fühlt Zufriedenheit wenn ein Ver- 
fuch gelang.

Auch ehret er , gleich einem guten 

Sohne,

Durch fleifsigen Befuch die bränkelnde 

Matrone.

Denn ach, der Krankheit Schmerz er- 

fchwert

Ihr noch des Alters Laft. An Händen 

und an Füllen
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Gefoltert von der Gicht, fitzt, ganz in 

FederkilTen

Verfenkt, die Leidende. Der gute Da­
gobert

Thut alles, ihr Vien Kelch der Qualen zu 

x • verfüfsen,

Sitzt Tag und Nacht hey ihr, fragt oft, 

was lie begehrt.

Reicht ihr die Arzeney, -fo wie die Stunde 
fchläget;

Kurz, treuer hat ein Mann nie feiner 
Frau gepfleget.

Das Uebel weicht zuletzt dem heften 

. Arzt, — der Zeit,

Die Schmerzen mindern ßch, die Kräfte 

kehren wieder,

Die Kranke kann die langgelähmten Glieder
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Bewegen , und an Krücken auf und 

nieder

Im Zimmer gehen. Die Genefne 

weiht

Den eilten Gang der Dankbarkeit, 

Sie öffnet, ihrem Mann ein Paar geheime 

Schränke,

Und übergiebt den Schatz darin ihm zum 

Gefchenke.

Und mehr als mancher Fünft dem 

Erben nachläfst, fand

Der Ueberrafchte hier an Baarfchaft, an 

Gefchmeide

Und fllbernem Gefchirr. — Verargt ihm 

nicht die Freude,

Die jetzt als er umglänzt von Koftbar- 

keiten ßand,
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Sein Herz durchwallt. „Der Reichthum 

- „ ilt nur Tand!“
• $

Wohl wahr; indefs fo mancher weife 

Chrilt und Heyde

Den fchnöden Mammon auch verachten 

lehrt,

Bleibt er der Götze doch, den alle Welt 

verehrt.

Des guten Dagoberts frohlächelnde 

Geb erde
Beweifst, dafs er nicht erlt ins Grübeln 

fich verliert,

Wie er den Schatz, zu dem iein Glücks- 

, Hern ihn geführt, 

Aufs würdiglte benutzen werde.

Ein fchönes Rofs hatt’ ihn von je ge­
rührt ;
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Und diefs entfchied die Wahl. Ein Stall

; ■ voll edler Pferde,

In denen Schnelligkeit und Kraft 

Mit Schönheit lieh vereint, wird hurtig

; .. angefchafft.

Wie glücklich fühlt er ßch hey jedem 

Ritte,
Wenn ihm ein neugekaufter Gaul be- 

hagt!
Ein Däne, fchön gebaut und leicht und 

rafch von Schritte,

IA erß fein Lieblingspferd, doch bald 

wird diefs ein Britte, 

Der königlich im Stall die andern über- 

ragt;

Ein fchneller . Pohle dient zum Klepper 

für die Jagd;
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Dann folgt ein Poftzug auserlefner Sche- 

cken,

Die rings 'umher der .'Nachbarn Neid 

erwecken.

Doch keine Luft bleibt ganz von Un- 

• lüft frey;

Der Ritter Dagobert, (ein Beifpiel anzu­
führen,)

Entdeckt bald manchen Fehl an feinen 

Lieblingsthieren;
Sein,.Scheckenzug, fo fehr der Zeichnung 

Einerley,

Der Gröfse Gleichheit, und der nette 

Bau ihn zieren,

Ift nur fürs Auge fchön. Sein Reitpferd, 

wild und fcheu,
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Sprang einft mit ihm herab vom jähen 

Damme,

Und er erftickte falt in eines Teiches 

Schlamme.

Manch Unfall diefer Art macht feinen 

Eifer kalt,

Und lähmt in ihm den Drang ßch Caftors 
Kunit zu weihen.

Schon fängt die lange Weil’ ihm an zu 

dräuen;

Denn feine Gattinn, krank und alt, 

Ift nicht gemacht ihn zu zerftreuen. 

Und Bücher, — die ermüden bald 

Den rafchen Sinn, der, nicht zum Den­

ken früh gewöhnet, 

Sich immer nur zu Handeln fehnet.
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Zum Glück, dafs jetzt in ihm ein 

’ neuer Wunfch erwacht.

Sein Schlofs, noch in des Faußrechts 

Zeiten

Erbaut, fchwarz wie die Reßdenz der 

Nacht

Von Außen, innerlich voll Unbequem­

lichkeiten ,

Ward ihm ein Greul. Er wünfcht (der 

Rifs iß fchon gemacht}

Sich einen Wohnßtz zu bereiten, 

Der reich an Pracht und Zier von An­

fehn, und dabey

Bequem für den Bewohner fey.

Ein reicher Mann kann jede feiner Launen 

Befriedigen. Schnell ßeigt das neue Schlofs
empor;
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Ein Prachtgebäu, das Jedermanns Er- 

ßaunen

Und Vieler Neid erregt. Die Tadel- 

fücht’gen raunen

Kritiken über diefs und Jenes ßch ins 

Ohr,

Dem mifsfällt, was ein andrer kurz zuvor

Bewunderte, und jeder trauet
Sichs zu, er hätt’ ein fchönres Schlofs 

gebauet.

' Zwar führte felbft Palladio

Kein fchönres auf; das Innre zu vollen-

•den,

Glänzt Marmor, Seidenftoff und Gold an 

allen Wänden,

Und manch Gemählde von berühmter

Meifter Händen:
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Doch nicht der Wohnung Pracht macht 

. den Bewohner froh;
• C

Wohnt unter einem Dach von Stroh 

Nicht oft mehr reines Glück, mehr wahre

Herzensfreude, 

Als in dem herrlichften Gebäude ?

In feinem fchönen Sansfougä, j

Gebricht es, leider, Dagoberten 

An etwas, das er immer bucht, und nie 

Zu finden weifs. Er denkt oft fehn- 

fuchtsvoll an Sie, — 

Die jetzt zu leben Pflicht und Wohlfland 

ihm verwehrten.

Umfonft hat er den lieblichfien der Gärten 

Sich angelegt, fein l'chwermuthkrankes Herz 

Saugt aus den reizendlten Genüßen nichts

als Schmerz.
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Oft feufzt er, wenn er mit gelenkten 

Blicken

In feinem Luithain auf und niedergeht: 

Werd ich nicht bald an diefes Herz ße 

drücken ?

Die fchnellbefchwingte Zeit für mich 

fchleicht ße an Krücken.

Thor der ich war! — Die Reue kommt 
zu fpät!

Ich fchaudre, wenn mein Herz mir feinen 

Wunfch verräth,

Und wag’ es nicht ihn auszufprechen;

Mir wird der letzte Troß — die Hoffnung 

zum Verbrechen.

Ich liebte ße, treu hing ilir Herz an 

mir;

Wie glücklich hätt’ ich werden können!
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Den Himmel fühlt’ ich einft, undHöllen- 

; flammen brennen

In meinem Bufen jetzt! Von ihr — 

Unfeliger Entfchlufs! mit Recht büfs’ ich. 

dafür! —

Von Rofalinden mich zu trennen!

Zwar rifs fle felbft, ein Opfer ihrer 

Pflicht,

Sich los von mir; doch warum fchwieg 

ich nicht!

O, dafs ich jene Hand, die mich dem 

nahen Glücke

Der Lieb’ entlockte, nicht im eilten 

Augenblicke

Mit edlem Stolze von mir Itiefs!

Der Reichthum, ach, durch den ich mich

verblenden liefs,
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Füllt er die ungeheure Lücke

In meinem Bufen aus? Verlornes Para­

dies

In der Geliebten Arm! Wann werd’ ich 

unter Zähren

Der Reu’ und Zärtlichkeit, in dich einft 

wiederkehren!

So machte Dagobert, im Schoofs der 

Einfamkeit,
Oft feinem Herzen Luft durch Seufzer 

und durch Klagen,

Und träumte von vergangnen Ta- 

r ‘ gen;
Dodh die Erinnerung vergrößert nur fein 

Leid.

Zwey Jahre hat er nun — welch eine

A. V lange Zeit
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Für den,’ der liebt! der Trennung Qual 
" . ■ > ...

• ' • ) 1 ertragen;

Im dritten braucht ei’, krank an Körper

’’ und an Geilt,

Ein .Mittel, angenehm lieh zu zerßreun —

* ‘ er reiß.

Er reiß, Gefundheit lieh und frohen
Muth zu holen. —

Was nützt ein Berg Ducaten und Pi-

ßolen,

Wenn Schmerz den Leib, die Seele Mifs- 

muth quält? —

Ein Dutzend Brunnen hat man ihm em-

, - pfohlen,

Und er, des Arztes Rath befolgend, Spaa 

gewählt.

N
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Die Stärkungsreiche Quelle ftählt

Die Nerven, die erfchlafft den Ton ver­
loren ,

Und Dagobert fühlt fich in Kurzem neu* 

geboren.

Froh nimmt er wieder Theil an jeder 
Lustbarkeit,

Sein dumpfer Trüblinn ift verfchwun- 

den ,

Durch Umgang,' Tanz und Spiel erheitert 

und zeritreut,

Entfliehn ihm fchnell die angenehmen 

Stunden.

Noch mehr; er hat ein Kleinod hier ge­
funden , —

Ein Kleinod, das des reichften Cröfus

Neid
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Verdient, das der Monarch, auf feinem 

y Thron’ entbehret, —.

Kurz, einen Freund hat .'ihm fein gutes 

Glück befcheret. 
■ »

Der Zufall, der hey allem feine Hand 

Im Spiele hat,.führt oft, von Olten und 
von Weften, t

Die. Tyladelfe den Oreßen

Durch manchen Umweg zu. So fand

Ein junger Edelmann, Saint Adem ar 

genannt,

In Spaa ßch, unter mehr als hundert 

Brunnengäften,

Mit welchem, eh ein Monath halb ver- 

.. Hofs,

Der Ritter Dagobert daß engße Bündnifs 
fchlofs.
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Im feinften Ton des Umgangs einge- 

weihet, 

Gebildet in der grofsen Welt, 

Mit KenntniHen, wie fie Erfahrung nur 

verleihet, 

Gefchmückt, zu denen lieh noch Laun’ 

und Witz gefeilt, 

Ein Witz, der alles würzet, nichts vergällt, 

Und dem man etwas Spott und Schalk­
heit gern verzeihet, 

Befafs Saint Ademar was, ohne Ta­

lisman ,

Der Männer Freundfchaft ihm, der Frauen 

Gunlt gewann.

Indefs,* fo fchön fein Aeufsfes gleifste, 

So reich Verfiand und Witz von feinen

Lippen flofs,
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War doch der feine Mann nichts — als 

' f ein Virtuos

Im Spiel, der auf gut Glück die Welt 

durchreilte,

Ein Abenteueret von ränkevöllem Geilte; 

Ihm galt in Dagoberten blofs

Der, reiche Mann; hell diefem zu em­
pfehlen

Wufst’ er die feinfie Art von Schmeicheley 

zu wählen.

Sein Anschlag glückt. Der biedre 

Dagobert, 

Froh, einen Mann an ihm zu fin­

den , 

Mit dem als Freund lieh zu verbinden, 

Der äufsre Glanz, vereint mit innerm 

Werth,
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Auffordert , giebt lieh ihm voll blin­

den

Vertrauens hin. Man fchiittelt lieh die

Hand, befchwört

Den Bruderbund; die vollen Flafchen 

blinken,

Die Gluth der Freundfchaft wächff, je 

mehr die Freunde trinken.

Nichts öffnet Herzen fchneller als der

W ein.

Der Ritter Dagobert erzählet

Sein Schickfal: wie er lieh die fchönfte 

Braut gewählet,

Und gleichwohl lieh, anßatt das holde 
Kind zu freyn,

Mit einer reichen , alten Frau ver­

mählet.
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Ach, ewig, ruft er aus, werd’ ich den 

\ . Schritt bereun! 
■ ■ h

Freund kehnteft du den Werth der edlen

Rofalinde,

Du billigte.fi: den Gram, den ich um lie 

empfinde! —

Sie lebe! ruft Saint Ademar,. und 

• fchenkt

Die Gläfer voll. „Aufs Glück der fchö-

nen Flammen

In unferm Bufen!“ Freund, auch meine

Leiden Hammen

Von Amors Pfeil; mit Gift war, der mich 

traf, getränkt.

Vernimm, zu welcher Qual die Sterne

mich verdammen,

billigte.fi
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Nie ward ein liebend Herz empfindlicher 

gekränkt!

Das deine, Freund, an dem verwandte 

Schmerzen nagen, 

Wird mich verStehn, und mir fein Mib 

leid nicht verfagen.

Kein Held, — wenn nun nach langem 

Widerstand,

Die Feftung, die den Weg in Feindes 

Land

Ihm fperrte, vom gedrohten Sturm ge- 

fchrecket,

Die weide Fahne auf die Mauern 

Stecket, —

Kein Held im Siegespomp fühlt das,

. was ich empfand,
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Als meinen Wünfchen — Ha! die Rück- 

, eriimrung wecket

Den alten Schmerz, und dringt mir neue 

Seufzer ab! —

Die reizende Nanette lieh ergab.

Ich hegte, w.ard beglückt;— beglückt 

auf wenig Stunden!
Ein Prinz, der überall nach hübfehen 

Mädchen fchlich,

Verliebt’ im Schaufpielfaal in meine Göt- 
tinn Reh.

Der nächfte Weg ans Ziel war bald ge­
funden, —

Ein goldner Weg! Wer war unglücklicher 

als ich!

Ein Raub der Eiferfucht, von unheilbaren
Wunden
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Zerrißen, dürftete mein Herz, das Lieb’ 

und Wuth

Entzündeten, nach des Entführers Blut.

Ich, gegen Macht und Gold, der un> 

gefchützte, fchwache, 

Betrogne, foderte, nun aus Verzweiflung 
kühn,

Zum Zweikampf ihn heraus. Umfonft, 

wer nicht erfchien, 

War Monfeigneur; ftatt feiner kam die

Wache;

Kaum glückte mirs der feigen Rache 

Des W ollüftlings mich zu entziehn;

Ein treuer Freund, bekannt mit ähnlichen 
Gefchichten,

Rieth mir, in aller Eil aus Frankreich 

wegzuflüchten.
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Schon irr1 ich manches Jahr umher, 

\ ? verbannt,

Verfolgt von taufend Widerwärtigkeiten.

Zwar ruft mich jetzt die Hoffnung heisrer 

Zeiten* —

Der Prinz ift todt, —* zurück ins Vaterland: 

Doch ach'.— hier drückt er Dagohertens 

Hand '

Und heuchlerifche Thränen gleiten 

Aus feinem Äug’ — ich kann mich nicht 

. der Rückkehr freun;

Getrennt von dir, wird mir die Heimath 

Fremde feyn!

O dafs mein Kummer, Freund, mir 

dein Geleit erflehte ! —

Du fahft noch nie Paris, die Königinn
der Städte,
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In der aufs glücklichlte vereint, 

Witz, Schönheit, Kunft, Gefchmack im 

höchlten Flor erscheint. —

Nur Ein Paris ift in der Welt! Ja, 

Freund!

So ungern ich mich auch verfpäte,

So bleib1 ich dennoch, fagft du mir 

Dich zum Gefährten zu, mit Freuden 
länger hier.

Der Schlaue lockt mit immer füfsern 

Tönen;

Bald fchildert er, mit reicher Farben Pracht, 

Trotz Mercier, Parifer Scenen,

Bald konterfeyt er die berühmtelten der 
Schönen,

Bis, durch die glänzende Befchreibung 

angefacht,
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Der Reifetrieb in feinem Freund.’ er- 

. wacht.

Kurz Dagobert verfpricht, ihn zu be­
gleiten,

Und eilt lieh zu der Reife zu be- 
* ' reiten.

Er nimmt zwey Diener noch in Soldj 

Läfst grofse Summen ßch in Wechfeln 

überfenden,

Und reift jetzt nach der Stadt, der man 

von allen Enden

Europens den Tribut der Modethorheit 

zollt;

Kehr’ um, Unglücklicher! — umfonft; 

der Wagen rollt

Dahin, das Schickfal führt mit unlicht­

baren Händen
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Ihn fort, bis an des Abgrunds 
Rand.

Doch machen wir hier einen Stille­
itan d.
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'i

• Drittes Buch.

Der Abend fank mit feuchter Kühle, 
Als untre Reifenden den Endpunkt ihrer

Bahn, —

Paris, nicht fern mehr, liegen fahn.

Indefs, je mehr lie lieh, in Itaubichtem 

Gewühle,
Dem Abenteuervollen Schauplatz nahn, 

Je bänger werden Dagoberts Gefühle,
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Beklommenheit, Anglt, Heimweh über­

fällt

Ihn bey dem Eintritt in die fremde 

Welt.

I

Er denkt an feine Rofalinde;

Ein nie empfundnes Graun durchbebt, 

Als ob es Unglück ihm verkünde, 
Sein Herz. Das Bildnifs der Geliebten 

fchwebt
Vor feinem Geilt; ihm ifis, er hör’ im 

Hauch der Winde

Sie Höhnen. „Werd’ ich ße, ße die für 

mich nur lebt,

Vergeßen?“ Nein! Vor dem Gedanken 

fchon erfchrocken,

Schwört er ßch felbß, kein Reiz foll ihn

der Treu’ entlocken!



' 207

Er glaubt, fo wie er diefs befchliefst, 

Begeißert von dem Feuer der Empfindung, 

Sich Itark genüg zur fchwerfien Ueber- 

- : . . r: ■ windung.

Und wie ein Strom, der lieh ins Meer

• A ergiefst,

No.ch eine Strecke weit von feiner Miln» 

düng, ‘ , 

Mit eigner Färb’ in gleicher Richtung 
fliefst,

Doch mehr und mehr mit trägerm Laufe 

fchleichet, 
>

xBis er zuletzt der Fluth des ebnen 

Meeres gleichet:
Je,

So bleibt auch Dagobert lieh felbef 

gleich-^ getrau tg'—. 

Dem guten Vorfata, allen Schlingen
O
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Und Lockungen verfeinter Buhlerey 

Zu Trotz. Doch wird er ßch nicht end­

lich müde ringen?

Wer iß der Tugendheld, der unverführ­

bar ley? '

Was oft gelang, mufs drum nicht ßets 

gelingen!

Weich iß fein Herz, das Blut in feinen 
Adern heifs,

Und rings umzingelt ihn der Wrolluß 

e Zauberkreis.
I 

r 
f Schlau fpäht ein falfcher Freund nach 

feiner fchwachen Seite;

Fafst der, wie Satan, ihn nur erß bey 

- j . " einem Haar,

Dann iß er ihm gewifs. Der Zweck des

Heuchlers war,h
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Dafs er des reichen Fremdlings Gold 

7 / erbeute.

So gern auch Dagobert lieh dem Ver­

gnügen weihte,

Noch fchlägt fein Herz, — wie fein lieh 

auch Saint Ademar

Bemüht,' in ihm Begierden zu entzün­

den, — >

Den Buhlerinnen halt’, allein für Rofa- 

linderi.

Das lieblichÄe Geliebt’, die feinlte 

Wohlgeftalt,

Nichts zieht ihn an;' er Iteht, wie eine 

. " ’■ Marmorfäule i

Empfindungslos, bedachtfam, ruhig, kalt 

Wie die Vernunft, und macht, ‘gleich 
ihr, oft lange Weile. —
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Doch, endlich überrafcht mit hegender 

Gewalt

Ihn einer Göttinn Reiz. Zerrißen find 

die Seile,

Mit denen Lieb’ und Treu’ an feine Braut 

ihn band,

- Und neue Leidenfchaft Heckt fchnell fein 

Herz in Brand.

' Was in Athen AfpaHa und Phryne, 

(Ihr wifst, wie fchwärmerifch man Beyder

c. Reize pries!)

Einft waren, war zu der Zeit in Paris

Die Operfängerinn Al eine. ü

Ihr raufchte Beyfall zu, fo bald he auf 

der Bühne

Erfchien, fo oft ße wieder Ile f ver- 

< liefs;
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Sie überfchimmerte die blendendhen Ge-
>' . • lichter,

Wie Lunehs Glanz die kleinern Lichter,

Der höchste 'Liebreiz, der fürs Auge ' 

blüht,

War über die Gehalt der Holden aus- 

gegoffen;

Nicht Seejenfchmelzender klang jenes } 

Barden Lied,

Das dem Verwittweten den Orcus aufge- 
fchlollen,

* Als ihr Gelang. Selbft ihre Kunftge- 

n ollen

Gefianden, — heimlich zwar von Eifer- 

fucht durchglüht, —

Dafs die unübertreffliche Alcine
Den erften Kranz Melpomenens verdiene.



212

Ihr huldigte die Jugend nicht allein;

Staatsmänner, Patt das Wohl des Reiches 

zu berathen,

Wetteiferten, dem Dienß der Nymphe 

lieh zu weihn;

Die hohen Prießer in der Themis Tempel- 

baten

Klientenhaft um ihre Gunß; Prälaten

Verfchworen das Gelübde keufch zu 

feyn
In ihrem Schlafgemach; und in die Wette 

Lobpriefen Dichter ße durch Stanzen 

und Sonnette. —•

Nun denkt, wie unferm Dagobert ge- 

fchah,

Der weit entfernt, was Arges zu be-, 

fahren,
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Begleitet von Saint Ademaren , 

Ins Schaufpiel ging, und hier — als

Iphigenia

In Aulis, unter kriegerifchen Scharen, 

Beftimmt zum Opfertod’ — Alcinen fahl 

Schon ift der Dolch gezückt, die Bruft 

..ihr zu" durchbohren;

Ein Wunder rettet fie. Ihn kein’s! Er 
ift verloren.

Umfonft ftrengt er fich an, der frifchen 

Wunde Schmerz

Als Stoiker ftillfchweigend zu ertragen;

Der Drang der Leidenfchaft zermalmt 

fein Herz,

Sein düfirer Blick verräth, auch ohne 

Klagen,
Den Kranken, den mit lofem Scherz,
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Anfpielungen, und oft erneuten Fragen 

Saint Ademar fo lange neckt, 

Bis er das Schweigen bricht, und, was 

ihn quält, entdeckt.

Der Dialog, der zwifchen ihnen 

Aus diefer Beichte fleh entfpann,’ 

Galt der Entdeckung eines Wegs, Al- 
einen

Zu fehn, zu fprechen. Ey, die 

Bahn

Verletzt Saint Ademar ift mir bekannt; 

ich kann

Zum llcherften Geleitsmann dienen. 
.1

Ein goldner Regen fchmelzt der Keufch- 

heit Alpenfchnee,

Sey du Alcinens Zevs, he wird dir

Danae.
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Traun, Dagobert! ein Götterleben 

Erwartet Dich ! der reizendfte Genufs! 

Du darbteft lange, Freund, bey allem

Ueberflufs, 

Verwöhnt, an deiner Schulmoral zu 

kleben! ’

Verzweifelnd hatt1 ich dich fchon auf­

gegeben ; . ,

Jetzt fafs* ich wieder Muth. Alcinens

Kufs 

find Witz wird deinen Geilt von Vor­
urtheilen ,

1 D$in Herz von Schwärmereyen heilen.

Ihr Schwärmer fiindigt wider die 

, Natur,

Wenn ihr, fiatt zu geniefsen, euch 
kalteyet,
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Des Lebens Pfad mit Dornen nur 

Und nie mit Hofen euch beftreuet. 

Ich halt’ es mit dem weifern Epicur. 

Glaub mir, auch in der Wolluft Schoofs 

gedeihet

Der Tugend Keim; ihm ift kein Himmels- 

Erich zu heifs.

Und der lebt recht, der froh zu Jeben 
weifs.

Dem Ritter Dagobert behagt die neue 

Lehre,

Sie Rimmt mit feiner Neigung überein. 

Saint Ademar hält, als ein Mann von

Ehre,

Sein Wort, und führt ihn bey Alcinen ein. 

Der Aufgenommne weiht der Göttinn

nicht allein
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Sein Herz', er opfert auch, dafs lie ihn 

s ' x bald erhöre,

Mit reichgefüllter Hqnd; lie nimmt fein 
Opfer an,

Und unfer Held verfolgt mit Glück die 

neue Bahn.

O des Verblendeten! der mit be-, 

fchwingten Schritten 

In fein Verderben rennt, der lieh fo weit 

vergifst,

Für ein Gefchöpf zu glühn, das durch 

* entweihte Sitten

Dßn Glanz der Schönheit trübt, und mit 

Sirenenlift

An Klippen lockt, wo fchpn fo manche 

Schiffbruch litten!

Für ein Gefchöpf, das, eh es küfst, —
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(Nie fchwach als Weib, gefällig nur als 

Phryne — )

Erfi zu berechnen pflegt, was ihm der 

Kufs verdiene.

Für Dagoberten kalt, blofs durch fein 

Gold bewegt,

Geht lie den Handel ein. Die Schäfer- 
Hunde fchlägt,

Und er — ihn, wer will benei­
den !)

Erkaufet fleh, in täufchungsvollen Freu- 

den,

Ixions Loos. — Doch der Erzähler legt 

(Vielleicht für manchen Lefer zu be- 
fcheiden,)

Den Pinfel aus der Hand, und fpart 

Die Farben zu Gemählden andrer Art.
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Vollendet war das Abenteuer, 

Der kühnfte Wunfch der Lüßernheit er­

füllt.

Allein, fo wenig Oel, ins Feuer 

Gegoßen, löfcht, fo wenig Itillt 

Genufs die Eeidenfchaft, die wie Pro­

metheus Geyer

Am Fierzen nagt. Ein Strom von neuen 

Wünfchen quillt
Aus den befriedigten. Diefs war, trotz 

der gewährten

Begünfiigung der Fall mit Dagober- 

ten.

Wild lodert der Begierden Brand 

In feinen Adern fort, die Augen glühen 

Von Wollußtrunkenheit. Ein Zauber- 
band
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Scheint, wenn von Zeit zu. Zeit ein 

Lichtfirahl von Verßand, 

In ihm erwacht, ihn ernß fein guter 

Geiß zu fliehen

Ermahnt, den Schwankenden zurück zü. 

ziehen;

Dann wirft er felbß, ein unheilbarer 

Thor,

Die Rückkehr zur Vernunft ßch als Ver­

brechen vor.

Alcine fpielt mit Feinheit ihre Rolle ; 

Schon herrfcht fie über ihn mit grenzen- 

lofer Macht.

Bald iß ße ganz die fanfte, liebe- 

e • volle • ■

Gebietherinn, und tändelt, fcherzt und

lacht.
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Bald thut ße fpröd und kalt, als ob ße 

mit ihm fchmolle;

Doch auf den Wintertag folgt eine Som- 

; . mernacht.

So weifs ße feine Gluth ßets ßärker an- 

zufchüren,

Das Band der Dienfibarkeit ßets fefter 

zuzufchnüren. f

Indefs mag Dagobert, ein tiefgefunkner 

Held, 

Die Wiederholung allzufüfser Sünden, 

So lang, begehen, — als fein Geld 

In vollem Strome rollt; wir eilen Rofa- • 

linden

Nach langer Trennung aufzufinden. 

O welch ein rührend Bild verliebter
Schwermuth ßellt
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Ihr. Anblick dar! Die Untren fchwimmt 

in Frguden,

Der Treue Loos lind Jahre voller Leiden!

Die arme Braut! Drey Jahre find entflohn, 

Und noch erwartet ße, aus Hymens Hand 

den Lohn

Der Zärtlichkeit! Wer weifs, wird ße 
ihn je empfangen?

Denn leider! es verräth der Stimme 

matter Ton,

Der Augen trüber Blick, die thränen- 

feuchten Wangen,

Auf denen jetzt nicht mehr der Jugend 

Hofen prangen,

Dafs Schmerz und Gram, wiewohl ße

1 niemahls klagt, 

Ein langfam tödtend Gift, in ihrem Innern 

nagt.
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Der Tochter Schwermuth aufzuheitern,

Strengt Muttertreu’ umfonft der Liebe 
fr

Scharfßnn an;

Man zieht clen Arzt zu Rath; doch der 

berühmte Mann/

Der manche Wunderkur gethan,

Sieht alle feine- Kunft an diefer Krank­

heit fcheitern; j

Kein Stärkungstrank von ausgeprefsten 

Kräutern, .
Kein Lebensbalfam hilft, die Kraft der

Arzeney’n

Dringt nicht bis m das Herz, den Sitz 

des Uebels, ein.

Und ach, noch nicht genug, dafs Rofalinde 

In ftillem Gram der Sehnfucht üch ver­
zehrt ,

P
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Durch neue Qualen wird ihr Leiden noch 

vermehrt;

Ihr ängfiliches Gewißen fchilt es Sünde, 

Dafs für den Mann, der einer andern an­

gehört,

Ihr Herz verbothne Zärtlichkeit empfinde. 

O, feufzet fie, mir droht des Himmels 

Zorn und Fluch!

Denn meine Lieb’ iß: — fchrecklich! — 

Ehebruch!

Als ich, dir, Dagobert, entfagte, ' 

Dünkt ich mich tugendhaft und gr.ofs; 

Doch aus unlautrer Quelle flofs 

Die fchwärmerifche That, die ich Ver­
wegne wagte;

Stolz war es, einfi mit dir ein fchimmer-

reiches Loos
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Zu theilen! an dem Glück der Meinigen 

verzagte > 
Ich Thörinn! und warum?— weil Reich« 

, thum uns gebrach!

Fruchtlofe Reue folgt jetzt der Verblen­

dung nach.

Ja, Dagobert, unfelig war die Stunde^ 
In der ich, treulos an dem Bunde 

Befchworner Liebe, dich und mich 

Verleugnete! Mein Herz verblutet Uch 

An einer felbftgefchlagnen Wunde. 

Komm, ende meine Qual, erfehnter Todj 
und brich

Diefs Herz, um welches lieh der Reue 

Nattern winden!

Im Grabe kann es nur die Ruhe wieder
finden.
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Sie fprichts, und nur zu bald wird, 

was ße wünfcht, erfüllt.

Ein Fieber, das jetzt täglich wieder­
kehret ,

Erfchöpft den Ueberreß von Kraft. " Der 

Arzt erkläret,

Dafs keine Rettung fey. Stilllächelnd, 

wie ein Bild

Der leidenden Geduld, vernimmt ße es, 

und leeret

Den Kelch des Todes. Nacht umhüllt

Ihr Äug’, es ßockt der Puls, in jeder 

zarten Fiber

Zuckt der Erßarrung Krampf; — ße 

fchlummert fanft hinüber.

O Dagobert! ße iß nicht mehr, 

Die treuß , zärtlichße der Schönen!
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Die Welt fchien ohne dich ihr Freuden­

leer ,

Sie ging; dein Nähme war in ihrem letzten 

; ■ Stöhnen.
»

Hörlt du der Glocken dumpfes Tönen?

Und führt auf Flügeln dich nicht Lieb’

•. und Reue her,

Noch ein Mahl, eh des engen Haufes 
Grauen

Sie birgt, die Hülle deiner Braut zu 
fchauen ?

Noch Sclave feiner Buhlerinn, er­

fährt

Er der Geliebten Tod. Sie, — durch fo 

manche Jahre

Der erßen Liebe bis zur Bahre
Getreu! — treulofer Dagobert!
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Iß Rofalinde dir nicht einer Thräne 

werth ?

Ach! ihrem Schatten weiht der Undank­

bare , 

Statt der verdienten Thränenfluth, 

Kaum eines Seufzers kärglichen Tribut.

Ihm, der verwandelt, wie UlylTesVolk 
bey Circen, 

Gewohnt war in den Schoofs der Wollufi 
lieh zu ßürzen, 

Starb in Begierde die Empfindung 

. hin.

Ein Gauner, eine Buhlerinn 

Berauben ihn, und theilen den Ge? 
winn.

Schon fcheint des Schaufpiels Knoten ßch 

zu fchürzen;
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Undankbarkeit, Verrath lohnt den, der 

■ ■undankbar, 

Und an lieh felblt Verräther war.

Er hat mit toller Leidenfchaft ver- 

• fchwendet,

Und was nur. Trachtfucht, Laun’ und 

l’hantaße begehrt, 

Alcinen fchon drey Monden lang ge- 

fp endet;

Sein Goldborn ift bis auf den Grund geleert, 

Und felblt fein Nahm’ auf Wechfelfchuld 

verpfändet.

Ein fchwarzes Heer von Sorgen kehrt 

Jetzt bey ihm ein, gleich fcheuslichen 

Harpyen, 

Die Götterchen von Gnid und Paphos
fliehen.



So fliehn die Schwalben, wenn der 

rauhe Nord, —

Des Winters Herold, — bläff. —■ Alcine 

Zeigt jeden Tag ihm eine kältre Miene, 

Erlaubt ihm keinen Kufs, gönnt ihm kein 

freundlich Wort.

Beffürzt eilt er von der entlarvten Phryne, 

Um in des Freundes Arm den hchern 
Port

Für fein von ungetreuen Winden 

Verfchlagnes,' leckgewordnes Schiff zu 

finden.

Nichts kränkender, als froffige Moral 

Da, wo man Troff und Hülfe fucht, zu 

hören.

Der Schalk, der feinem Freund, nach 

Epicurens Lehren
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Die Wolluft als das höchfte Gut em- 

’ v 1 pfähl,

Ihn erft verführte, dann beftahl, 

Will den Beraubten fchnell zum Stoiker 

bekehren.

Freund, fpricht Saint Ademar, ertrage 
dein Gefchick

Als Mann! Was hin i£t bringt dir Mifs- 

. :. ; muth nicht zurück.

Du bift der Erite nicht, der von der 

Gipfelfpitze /
*Des Wohlitands in den Staub der Dürf­

tigkeit

Hinabgefchleudert wird. Es thut mir 

leid.

Doch Muth, mein Freund! Muth ift die 

beite Stütze
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In Noth. Der Weife fchickt lieh in die 

Zeit.

Nichts ilt fo fchlimm, dafs nicht zu Et­

was nütze.

Ich kannte manchen, der Paris, 

Ungleich zerrütteter als du, ver­

lies.

( Zwar wehe mag es thun, der reizen­

den Al eine
So gänzlich zu entfagen; — Wie?

Al einen ich entfagen? fchrie

Auffahrend Dagobert mit wildverzerrter 

Miene,

Alcinen! Nimmermehr! Ich athme nur für 

' ße — —

Still, guter Freund! das ift der Ton der

Bühne;
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Verletzt Saint Ademar, doch in der Um- 

, \ gangsweit,

lit nichts Co lächerlich,als ein verliebterHeld.

Der Schwung derLeidenfchaft verletzt 

des Anltands Sitten,

Dem feinem Kreif’ ift Lieb’ ein Band, 

zum Scherz

Und Zeitvertreib gelmüpft, und ohne 

Schmerz
Gelölt. Dein Beutel ift nun leer; ein 

volles Herz

H^t feinen Werth ■— in Schäferhiitten;

Durch Seufzer lallen wohl die Daphnen

: lieh erbitten,

Doch in der Hauptfiadt feufzt die wärmfte 

Zärtlichkeit

Umfonfi, giebt Plutus nicht Cupiden das 

Geleit.
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Alcinens Wufwand fodert reiche 

Quellen;

Bilt du erfchöpft, fo löf’t lieh euer 

Band

Von felbft. Drum ift mein Rath, eil’ in 

dein Vaterland,

Und wenn dein Scharflinn Mittel fand, 

Dein Glück aus' Trümmern wieder her- 
zufiellen,

Dann komm zurück! — Wie, wenn die 
Wuth der Wellen

Den Damm durchbricht, fo bricht des 

Zorns ergrimmter Ton

Das Schweigen Dagoberts; er fpricht mit 

bittrem Hohn;

Ha! dem an der Sirenenkülte 

G efcheiterten, der nackt und leer
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Auf einem Brett entfchwimmt, fprichß

K ! du von Wiederkehr?

Däfs er noch fchmählicher die zweyte

\ Tollheit büfste!

Fliehn will ich, fliehn vor euch bis in 

die fernfle Wüße;

Der raubeiifche Wolf, der ungefchlachte

Bär

Der grimme Tiger lind weit weniger zu 

fcheuen,
Als Menfchen, die durch Trug Vertraun 

und Lieb’ entweihen.
A

Ha! nun ißs klar, warum Alcine 

mirJ
Jetzt fo, geziert , fo züchtiglich be­

gegnet.
Die fchlaue Priefierinn Cytherens fegnet



Nie ohn’ ein Opfer; wer am beiten zahlt, 

ift ihr

Der Würdigfie; lie lacht der dürftigen 

Begier. —

Nimm Abfchied, Zevs I du halt dein Gold 

verregnet,

Und Danae, die keufch und hart wie 

Eis,
Giebt einem reichern Gott die feilen 

Reize Preis.

Und diefer Ehrenmann, den lieh zum 

< englten Bunde

Mein argwohnlofes Herz erlas ,

Um den ich Liebe, Pflicht und Vaterland 

vergäfs,

Giefst mir des Hohnes Gift ftatt Balfams

in die Wundö!
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O diefe Falfchheit macht das Mals 

Der Leiden übervoll! — Verräther, komm! 

die Stunde

Der Rache fchlage dir! — Doch nein; 
Verachtung nur, 

Nicht Zorn verdient folch eine Krea­

tur! —

Er fprithts , Hohnlächeln in den 

Blicken;

Und als der andere verwirrt die Antwort 

fucht,

Kehrt Dagobert ihm lehn eil den Rücken, 

Und eilt, um> zur geheimen Flucht 

Aus der verbalsten Stadt lieh * anzu- 

fchicken.

Er geht, und' kaut der Thorheit herbe 

’ Frucht, —
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Zu fpäte Reu’! ihm bleibt kein andrer 

r • Weg zu wählen

Als, lieh verfchuldet aus Paris zu Itehlen.

Den Stab zum Wandern in der Hand, 

Nur einen treuen Diener zum Be­

gleiter,

Tritt er den Rückweg an, erreicht fein 
Vaterland ,

Und jetzt, da er auf deutfehem Boden 

Itand,

Ward es, nach langer Nacht, .in feiner 

Seele heiter- <
Er eilt mit raGehen Schritten weiter, 

Und ß tritt nun , unerwartet, ohne 
r • ? Trofs,

Erfcheinend wie ein Geilt, in fein ver-

wailtes Schlofs.
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Ein Strom von Rückerinnerungen 

Ergreift ihn hier; ein tiefgefchöpftes Ach! 

Entfteigt der bangen Bruß?; bald folgen 
Thränen nach.

Denn, o welch Bild hat lieh ihm aufge­

drungen!

W eich Heer von fchlummernden Befchul- 

digungen
Macht die-fes Bild in .feiner Seele wach! 

Stillweinend lieht ex da; doch muh er 
fich entfchliefsen, 

Wie fichs geziemt, die Gattinn zu be- 

grüfsen.

Er kehrt zurück, wie der verlorne 
Sohn,

(Wenn gleich nicht ganz fo bettlerifch 
gekleidet.)

O



Gleich liederlich hat er fein Hab’ und 

Gut vergeudet.

Und ift — denkt, welch ein Schimpf für 

einen Reichs-Baron! —-

Als Schuldner aus Paris entflohn.

Er beichtet fein Vergehn, und mütter­

lich entfcheidet

Die alte gute Frau. Vergeßen und ver- 
ziehn,

Wird alles was gefchah, und lie — be­
zahlt für ihn.
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Viertes Buch.

Ein altes Sprichwort fagt: zu Hauf’ ifis 

doch am Beften.

Wie fchön, — feyd Ihr aus Olten oder 

Welten,

Nach manche^ Fährlichkeit, an’ euren 

eignen Heerd,
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In euren Polfterltuhl zurückgekehrt; — 

Wenn nun ein Kreis von hergeeilten 

Gälten

Der Neugier Sättigung begehrt,

Und beym Erzählen * ausgeftandner Lei­

den,

Sich die Gedanken froh an der Erinn- 
rung weiden!

Doch unfer Dagobert gefällt daheim 

fich nicht.

GefelTelt durch das harte Bänd der 

Pflicht

An eine achtzigjährige Matrone, 

Die Itets, in weinerlichem Tone, 

Von ihrem nahen Ende fpricht, 

Und nimmer lebt, — fehnt er aus diefer 

kalten Zone
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Sich fort. Allein wohin? Der Umgang 

mit der Welt

y Ward ihm—man weifs durch was,— vergällt.

Der Schwermuth Wolken, des Ver- 

drulTes Falten

Belagern feine Stirn; kein Troft, der lie 

zeritreut.

Der Schlaftrunk der Vergelfenheit, 

Den, gütig, die Natur dem Ruderfclaven 
beut,

Betäubt nicht feinen Gram; den Schlum­

mernden umwallten, —

Die Wunden feiner Bruft noch weiter 

aufzufpalten, —

Schreckbilder, fchaudervolle Phantafeyn, 

Er, der im Wachen litt, fchläft, um zu

leiden ein.
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Ihm wiefs die Gegenwart Gefilde voll 

Ruinen,

In fchwarzem Dunkel lag der Zukunft

Hintergrund,

Die Hoffnung fchlofs auf ewig ihren Mund, 

Denn ach! nie werden ihm die Myrthen

Hymens grünen,

Der Tod zerrifs den erffen, rejnen Bund 

Der Liebe! war’ er auch Herr von Potofis

Minen, -

Sie kauften ihm nicht einen Augenblick 

Der Seligkeit, die er einlt von Pich ftiefs, 

- ■ zurück!

So treibt fein Geiff auf banger Ahn- 

'1 düng Wogen,

Gleich eiriöm lecken Kahn, der ffets zu

finken droht.
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Sein Blick von keiner Auslicht ange> 

zogen,

Sinkt niederwerts, verbleicht ilt feiner 

Wangen Roth;

Er hat der Welt gefröhnt, die Welt hat 

ihn betrogen.

Kein gutes warmes Herz nimmt Theil an 

feiner Noth;

Denn ach, fein Reichthum gab ihm 

leider!

Nicht Einen Freund, wohl aber taufend 
Neider.

, Der Ruf erzählt manch fchimpfliches 

Gerücht

Von dem Parifer Abenteuer;

Die Däfierfucht zerreibst der Schonung 
letzten Schleyer,
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Ihm wiefs die Gegenwart Gefilde voll 

Ruinen,

In fchwarzem Dunkel lag der Zukunft 

Hintergrund, 

Die Hoffnung fchlofs auf ewig ihren Mund, 

Denn ach! nie werden ihm die Myrthen 

Hymens grünen, 

Der Tod zerrifs den erffen, reinen Bund 

Der Liebe! wär’ er auch Herr von Potofis 

' Minen, v

Sie kauften ihm nicht einen Augenblick 

Der Seligkeit, die er einlt von ßch ffiefs, 

- zurück!
tj •• ..r

So treibt fein Geilt auf banger Ahn- 

’ c ' düng Wogen, 
Gleich einem lecken Kahn, der ftets zu 

’ finken droht.
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Sein Blick von keiner Auslicht ange­

zogen,

Sinkt nie der werts, verbleicht ift feiner 

Wangen Roth;

Er hat der Welt gefröhnt, die Welt hat 

ihn betrogen.

Kein gutes warmes Herz nimmt Theil an 

feiner Noth;

Denn ach, fein Reichthum gab ihm 

leider!

Nicht Einen Freund, wohl aber taufend

>7 Neider.

, Der Ruf erzählt manch fchimpfliches 
Gerücht

Von dem Parifer Abenteuer;
Die Däfterfucht zerreifst der Schonung 

letzten Schleyer,
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Wird Dagobert, der ßch die Brult zu 

wenig decket, 

Durch feines Gegners Stofs zu Boden 

hingeltrecket.

Getreue Diener tragen ihren Herrn, 

Der einen Strom von Blut verlieret, 

Behutfam in fein Schlofs. Zum Glück 

lag es nicht fern 

Von dem, in das fein Unglücksftern 

Zu feinem Fall ihn diefen Tag ge- 

führet.

Man bringt ihn" auf,; fein Bett, und 

fpüret

Noch Puls und Lebenswarm’, ein Wund- 
- arzt eilt herbey,

Und giebt den Troft, dafs Rettung mög- 
— ; . na ■ o’ lieh fey.



249

Die alte Dame, der den Scheintod 

ihres Gatten

Das Klaggefchrey der Dienerfchaft ver- 

rieth,

Erliegt der Bothfchaft. ‘ Schnell entker- 

- kert flieht

Ihr Geifi ins fiille Land der Schatten. — 

Die .Brüder der Verfiorbnen hatten 

Längfi im Voraus gemeinfam fleh bemüht, 

Den Plan zu unterbaun, durch denxfie 

das V ermögen

Der Schwefier dem Verwittweten ent- 

i ■ ..ov, zögen.

Verlafsner Dagobert! an Geifi und 

. m Körper krank,

Gekränkt an Ehr’ und Ruf! jetzt droht 

mit fcharfen Krallen
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Dich, hinterrücks die Habfucht anzu­

fallen !

Die Bosheit milcht dir einen Gallentrank, 

Und die Chicane ßnnt auf endelofen 

Zank.

HörJft du, wie vor Gericht der Kläger 

Stimmen fchallen?

Er hörts, und giebt, eh’ er den labyrinth- 
fchen Lauf

Im Wege Rechtens wagt, fein Recht 

freywillig auf.

Das Mittel heisrer Seelen lieh zu 

rächen,

Ift eine Grofsmuth, die der Weltmann 
Einfalt nennt.

Den angeltrengten Rechtshreit abzu­

brechen ,
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Entfaget Dagobert der Erbfchaft, und 

verbrennt

Mit rafchem, edlem Stolz der Gattinn 

Teftament.

Man leitet diefe That aus feines Geiftes 

Schwächen,

Und fpottet — Tugend wird weit feltener 

verziehn

Als Lafter! — höhnifch über ihn.

Zum Menfchenfeind geworden, ob 

der Tücke

Der Menfchen, tiefzerrüttet und ver- 

ftimmt,

Mehr durch ['der Leiden [als der Jahre 

Laft gekrümmt,

Kehrt er zu feiner Väter Sitz zu­
rücke



Weit ärmer nun als je. Kein Funken 

Freude glimmt

In feinem Bufen mehr; vor feinem düftrem 

Blicke,

Liegt dasGebiethderSchöpfung,ohnePracht 

Und Zier, todt, wie das Reich des Chaos 

und der Nacht.

Nichts kann ihn mit der Welt, nichts 
mit ihm felbß verföhnen.

Umfonft, dafs die Natur der Landfchaft 

heitre Scenen,'

Aus ihrem Frühlingsfchatz mit Laub und 

Blüthen fchmückt, 

Umfonß, dafs Hain und Flur von Melo- 

dieen tönen,

Was Aug’ und Ohr ergetzt, was Geiß 

und Herz erquickt,
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Entfernt ihn aufzuheitern, drückt

Ihm nur den Pfeil des Grams noch tiefer 

in die Wunde;

Ihm blüht kein Frühling mehr, lacht keine 

frohe Stunde.

Verfenkt in Lebensüberdrufs, 

Dünkt ihm die Zeit ein Feld, mit Fluch 

beleget,

Das geiles Unkraut nur und Domen 
traget.

Matt fchleicht fein dickes Blut, wie ein 

verfchlämmter Flufs.

Oft fcheint es, dafs ein wichtiger Ent- 

: ; u. ( ■ fchlufs

In feiner Seele keimt, und langfam Wurzel

fobläget.
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Oft fährt er plötzlich auf und nennt mit 

einem Laut,

Vom tiefßen Schmerz erprefst, den Namen 

feiner Braut.

Dann fiarrt fein Blick gen Himmel; 

Zähren fliefsen

Die Wangen ihm herab, und lindern 
feine Qual;

Die] Leidenschaft verßummt, fanft wie 

Selenens Strahl,

Eilt Andacht, ihren Troß in feine Bruß 

zu giefsen.

Er Schwankt nicht mehr, entSchieden iß 

die Wahl:

Sein fpätres Leben Soll die Schuld des
frühem büßen!
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Schon fchlängblt lieh vor ihm ein ein- 

' fam rauher Pfad,

Den unbeglückte Lieb’ und Schwermuth 
oft betrat.

Nach Ruhe dürftet er, nach ftillem 

Seelenfrieden! — 

Diefs Gut, ~ nach dem der Geift des 

Weifen forfchend ftrebt, 
Nach welchem die Vernunft gen Nordet! 

fchifft, gen Süden

Das Herz , — ein holder Traum aus - 

Morgenduft gewebt, 

Der Augenblicke nur hienieden

Die müde Seele letzt und wieder fchnell 
entfehwebt! —

Er fuchts, gelenkt vom Geilte feiner Zeitj —- 

In eines Klofters Einfamkeit«

R '



Er hofft, jm Kreife von Vafallen 

Des grofsen Hierarchen, einen Staat, 

Der Brüder nur zu Bürgern hat, 

Zu finden; hofft mit diefen Einen

Pfad,

In friedlichem Geleit y nach Einem Ziel 

zu wallen;

Er will der Welt entfliehn! — Doch, in 
geweihten Hallen

Ht auch die Welt; und Kragen und 
Tonfur

Macht — keinen Heiligen — macht einen 

Priefter nur!

I

Er hat den kleinen Helt von feiner 

Habe
Den Brüdern Rofalindens zugetheilt. 

Durch nichts .zurückgehalten, weilt
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Er länger nicht, verläfst fein Dorf und 

eilt,

Dafs ßch zum letzten Mahl, auf der Ge­

liebten Grabe,

Sein Herz an irrdifchen Gefühlen labe;

Die Ruhftatt ihres modernden Ge­

beins

Bezeichnet ihm die Schrift des Leichen- 

fteins.

Er nahet fleh wie einem Heilig- 

thume,

Von Ehrfurcht jetzt durchbebt, von Liebe 

jetzt durchglüht;

Hier alfo, ruft er aus, indem er nieder­

kniet ,

Hier liegft du, Staub bey Staub, zu früh­

verwelkte Blume!
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Die einlt mit jedem Reiz, mit jeder Tu­

gend Ruhme

Gefchmückt, fo wunderfchön, — für Wen 

geblüht ?

O ja, zum letzten Mahl fey mir der 

Trolt gegönnet,

Dafs dich mein Herz Geliebte nen­

net!

O blick’ auf mich herab, du, die ich 

liebte, du

Die ich — — o lächle mir, Geilt meiner 

Rofalinde!

Mit Engelshuld für die beweinte 

Sünde

Mitleidigß Vergebung zu! — —

Ach ! einen Tropfen nur von deiner

Himmelsruh
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Geufs in diefs Herz! — Den Trofi, dafs 

ich dich wiederfinde!

Der leite, wie ein Stern mit freundlich 

mildem Strahl,

Mich durch das dunkle Lebens- 

* thal!
- -w

Er fprichts, fieht auf, und eilt, da er 

"von Weiten

Die Klofierglocke, die zur Abendmette 

luft’
Ertönen hört, von der Geliebten 

Gruft;

Gefiimmt, was Schwermuth rieth, für 

höhern Ruf zu deuten,

Deucht ihm, er feh’ im grauen Duft 

Der Dämmrung, Heilige bey ihm vor­

übergleiten.



&6o

Er langt im Kloßer an, befchwört die 

Ordenspflicht,

Ob er fein Heil nun fand, — fagt die 

Gefchichte nicht.
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